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  Kanada ist ein riesiges Land von endloser Vielfalt und voller Geheimnisse. Für ein kanadisches Mädchen, das in einem anderen Land aufwächst, war es immer der Ort, aus dem die Geschichten stammten. Da gab es Geschichten, die seine Mutter erzählte, für die das John Valley immer das HEIM, mit großen Buchstaben geschrieben, bedeutete; Geschichten, die sein Vater erzählte, für den die nordöstlichen Provinzen die Glücklichen Jagdgründe der Jugend waren. Nun, da ihr Leib wieder in dem Boden ruht, den ihr Geist nie verlassen hat, erfindet es sich seine eigenen Geschichten. Dies ist eine davon. Pitcherville und all seine Bewohner sind unmittelbar seiner Phantasie entsprungen, deshalb wäre jede Ähnlichkeit mit wirklichen Personen ebenso erstaunlich wie unabsichtlich. Als die Geschichte geschrieben wurde, gab es keinen Beamten mit Namen Rhys bei der RCMP, der Königlich Kanadischen Berittenen Polizei, und eine auch nur implizite Ähnlichkeit mit einem wirklichen Mitglied der Truppe war niemals intendiert.


  


  1. Kapitel


  »Tante Aggie, ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Verdammt … dämliche … Frage.«


  Die alte Frau auf dem Boden würgte erneut. Ihr Körper wurde von Krämpfen geschüttelt, dann lag er still. Agatha Treadway starb so, wie sie gelebt hatte: voller Verachtung für Marion Emery.


  »Beim Essen ging es ihr noch gut.«


  Marion war keine große Hilfe. Sie saß zusammengekauert auf einem der staubigen, mit grünem Plüsch bezogenen Stühle im Flur und fröstelte in ihrem Baby Doll, das an ihrem hageren, nicht mehr ganz jungen Körper lächerlich wirkte und – sogar im Juli – eine recht optimistische Garderobe war; obwohl die Sommer im Osten Kanadas viel freundlicher sind, als Touristen es sich vorstellen.


  »Was hat sie gegessen?«, fragte Dr.Druffitt barsch. Nicht zum ersten Mal hatte er das heftige Bedürfnis, der Kusine seiner Frau einen ordentlichen Kinnhaken zu verpassen.


  »Nur das Übliche…«


  »Das üblichewas? Herr Gott noch mal, Marion, sag doch einmal in deinem Leben einen sinnvollen Satz!«


  »Verdammt, Henry, woher soll ich das denn wissen? Etwas aus einem von den Einmachgläsern im Keller. Grüne Bohnen, glaube ich. Und Brot, Butter und Tee, wie immer.«


  »Hast du das Gleiche gegessen?«


  »Ich hatte eine Tasse Tee und etwas Brot und Butter, mehr nicht. Bevor ich hier hergekommen bin, hab ich mir eine Kleinigkeit beiBusy Beegeholt. Ich weiß ja schließlich, dass man bei Tante Aggie umsonst auf ein anständiges Essen hofft.«


  Marions Achselzucken ging in ein Schaudern über. »Henry … sie ist doch nicht wirklich tot, oder?«


  »Hier, deck dich zu.« Der Doktor griff nach dem ausgeblichenen Gobelin, der auf dem Tisch im Flur lag, und legte ihn um Marions dünne Schultern.


  »Natürlich ist sie tot. So, wie der Küchenboden aussieht, tippe ich auf Vergiftung. Wahrscheinlich ist sie von Magenkrämpfen aufgewacht und in die Küche gegangen, um sich etwas Natronpulver anzurühren, und dann hat sie’s vollends erwischt. Ist von diesen grünen Bohnen noch was übrig?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Dann find’s raus, ja?«


  »Oh Gott, Henry, bitte verlang nicht von mir, da noch mal reinzugehen.«


  Aber Marion war es gewohnt, in diesem Haus zu tun, was man ihr sagte. Sie erhob sich mühsam, schlurfte den zugigen,dunklen Flur hinunter und sah dabei mindestens so alt aus,wie sie war, sechsundvierzig Jahre; Dr.Druffitt trieb sie vor sich her wie ein alter bissiger Collie. Als sie durch die Schwingtür in die Küche gingen, hörten sie ein Klopfen an der Hintertür.


  »Wer zum Teufel ist das?« Marion drückte sich an der Wand entlang, um nicht mit dem in Berührung zu kommen, was da überall auf dem Küchenboden war, und schaltete die Außenbeleuchtung ein. »Oh. Hallo, Janet.« Indem sie »Janet« so betonte, dass es sich auf »Tablett« reimte, verriet sie, dass sie nicht von hier stammte.


  Janet Wadman selbst, eine waschechte New-Brunswickerin, gebrauchte das sanftere »Jennet«. Sie wirkte ebenso sanft wie ihr Name, obwohl sie sehr entschieden sein konnte, wenn es nötig war. Ihre pfirsichblütenfarbenen Wangen zeigten kleine Grübchen, wenn es etwas zu lächeln gab, und ihr babyfeines Haar sah aus wie ein zarter, lockiger Nimbus, der bronzen unter dem Nachthimmel schimmerte.


  Janet war die jüngere Schwester von Bert Wadman, dem die Farm nebenan gehörte – und das war auch schon die gesamte Nachbarschaft, die das Herrenhaus hier auf dem Hügel hatte.


  Janet trug eine wollene Stola, ein fein gearbeitetes, mit Rosen verziertes Stück, das für eine elegante Dame gemacht war und das Berts Frau ihr vor anderthalb Jahren geschenkt hatte, als Janet eine Stelle in einem Büro in Saint John angetreten hatte. Damals hatte sie die Stola geliebt. Jetzt waren die Rosen darauf ein wenig zu grell für ihren blassen Teint, das Muster zu niedlich für den mittlerweile erwachseneren Zug um ihren Mund.


  »Ich konnte nicht schlafen« – die violetten Kleckse unter Janets dunkelgrauen Augen verrieten, dass sie das schon seit einiger Zeit nicht mehr konnte – »und ich habe den Wagen des Doktors gehört. Geht es ihr nicht gut?«


  Henry Druffitt hatte schon immer etwas Bösartiges an sich gehabt. Er trat zur Seite, sodass sie in die Küche sehen konnte. »Was glauben Sie wohl?«


  »Oh mein Gott! Was…?«


  »Henry sagt, es war eine Vergiftung.«


  »Aber das ist absurd! Sie … Ich hole Sägemehl.«


  Janet biss die Zähne zusammen und rannte zum Holzschuppen. Sie musste weg von dort, wenigstens so lange, bis sie sich wieder halbwegs gefangen hatte.


  Als sie ein paar Minuten später wiederkam, nach außen hin ein wenig gefasster und mit einem Blecheimer in der Hand, hatten die beiden anderen das Einmachglas aus dem altertümlich hohen, elektrischen Kühlschrank genommen und waren dabei, ausführlich den Inhalt zu beriechen.


  »Ich finde, sie riechen normal«, sagte Marion.


  »Das heißt nichts«, antwortete Dr.Druffitt. »Es könnte Botulismus sein, eine bakterielle Lebensmittelvergiftung, die viel tödlicher ist als eine normale Lebensmittelvergiftung. Selbst eingemachte grüne Bohnen sind ein gefährlicher Nährboden für Bakterien, weil sie einen außergewöhnlich niedrigen Säuregehalt haben. Aggie hätte es besser wissen müssen.«


  »Aber Tante Aggie hat sie persönlich eingemacht«, sagte Marion, »und du weißt, wie pingelig sie war.«


  »Und ich weiß auch, dass sie siebenundachtzig Jahre alt war. In diesem Alter kann einem durchaus mal ein Fehler unterlaufen, oder? Wie auch immer, ich werde dieses Einmachglas morgen mit dem ersten Bus zur Analyse bringen. Und den Mageninhalt sollte ich auch untersuchen lassen. Hol mir mal einen Spachtel und ein Gefäß mit Deckel.«


  Janet hatte angefangen, Sägemehl auf das Erbrochene zu streuen, vorsichtig, damit kein Sägemehl auf die alte Frau fiel, die da auf dem Boden lag und die sie innig geliebt hatte.


  »Konnten Sie damit nicht warten, bis ich meine Proben genommen habe?«, kläffte der Doktor.


  »Nein, konnte ich nicht.« Warum nicht, das ging ihn nichts an. Janet würde niemals, wirklichniemalsirgendjemandem von ihrer letzten Verabredung mit Roy erzählen.


  Die ganze Woche über war ihr übel gewesen. Dann hatte sie einen Stich auf ihrem Körper entdeckt. Sie dachte, er stamme von irgendeinem Insekt und dass er schon verschwinden würde, wenn sie weiterarbeitete und so tat, als sei er nicht da. Aber die Schmerzen verschlimmerten sich.


  Am Freitag fühlte sie sich immer noch scheußlich, aber Roy wollte an diesem Tag seinen Geburtstag feiern, im großen Stil, und sie wollte unter keinen Umständen absagen. In den letzten Monaten hatte Roy ihr allen Grund gegeben, zu glauben, sein Glück bestünde darin, mit ihr zusammen zu sein. Zwar gab es Hinweise von ihren Kolleginnen, dass sie nicht das einzige Mädchen dieses Glaubens war; aber natürlich glaubte Janet, ihre Kolleginnen seien bloß eifersüchtig.


  Also hatte sie eine Flasche Champagner kaltgestellt, und als Roy sie abholte, nahm sie ein paar Schlucke, in der Hoffnung, ihren Magen damit zu beruhigen; er und ihre Mitbewohnerinnen tranken den Rest. Dann zogen sie los in ein Restaurant – und in dem Moment, als Janet der Geruch von Essen in die Nase stieg, wurde ihr so schlecht, dass sie hinausrennen und sich quer über den ganzen Bürgersteig erbrechen musste.


  Als wäre das noch nicht schlimm genug, kamen in diesem Moment ein paar Freunde von Roy vor dem Restaurant an. Sie war zu elend, um zu hören, was sie sagten – aber sie ahnte, worüber sie lachten. Roy war außer sich. Er bugsierte sie in ein Taxi, gab dem Fahrer fünf Dollar und ihre Adresse, und stürmte davon. Später erinnerte sie sich nicht mehr, ob sie es geschafft hatte, den Fahrer zu überzeugen, dass sie nicht betrunken, sondern krank war; jedenfalls setzte er sie vor der Notaufnahme des Krankenhauses ab und fuhr weg, ohne ihr anzubieten, sie hineinzubegleiten. Irgendwie schaffte sie das alleine – und die Aufnahme war ein Albtraum, denn sie wusste nicht, wo sie war, und wegen der Schmerzen konnte sie sich kaum an ihren eigenen Namen erinnern. Roy schickte nicht mal eine Karte mit guten Wünschen.


  Nicht, dass er von Janets Blinddarmdurchbruch nichts erfahren hätte. Sobald sie dazu in der Lage war, informierte Janet das Büro. Die Sekretärin des Chefs kam sofort, in ihrer Mittagspause, mit einem Strauß Blumen und hatte Annabelle und Bert schon informiert. Alice und Moira schauten ein paar Mal nach Feierabend vorbei – und irgendwann hatte Janet bei einem dieser Besuche den Mut aufgebracht, Roys Namen zu erwähnen. Moira hatte Alice einen Blick zugeworfen, Alice war rot geworden und hatte gesagt: »Oh, es geht ihm gut. Soll ich ihn von dir grüßen?« Das war das Ende ihrer großen Romanze gewesen.


  Aber Janet gehörte nicht zu den Menschen, die ihre Gefühle auf- und abdrehen können wie einen Wasserhahn – und das war einer der Gründe, warum sie den Anblick dieses Küchenbodens nicht ertrug. Sie holte den Mopp, füllte den Eimer mit heißer Seifenlauge und zog ein Taschentuch hervor, um ihre tränennassen Wangen zu trocknen. »Und außerdem«, sagte sie, »können Sie so viel analysieren, wie Sie wollen – es kann nicht sein, dass Mrs.Treadway verdorbene Bohnen im Haus hatte.«


  »Wer ist hier der Doktor, du oder Henry?«, erwiderte Marion scharf. »Wenn’s nicht Tante Aggie war, wer dann? Das ist eins von ihren Einmachgläsern, oder etwa nicht? Gott weiß, ich habe genug dieser Gläser gesehen.«


  »Ja, ich weiß. Sie hat zwölf Dutzend jeder Größe gekauft, an dem Tag, als sie aus ihren Flitterwochen kam, und hat ihr Leben lang nicht ein einziges davon zerbrochen. Sie war sehr stolz auf diese Einmachgläser.« Janet wischte sich eine letzte Träne weg und fuhr fort, mit dem Mopp das Seifenwasser auf dem Boden zu verteilen. Mrs.Treadway war auch sehr stolz auf ihr Linoleum gewesen.


  »Aggie war schon fast jenseits von Gut und Böse«, sagte Henry Druffitt mit seiner unruhigen Stimme, die eine seiner zahlreichen unerfreulichen Merkmale war. »Ihre Fähigkeiten waren nicht mehr das, was sie mal waren.«


  »Ihre Sinne waren scharf wie Rasierklingen«, insistierte Janet, »Marion kann das bestätigen.«


  Ohne Zweifel war die Nichte oft genug hier gewesen, um das bestätigen zu können – obwohl die Tante alles versucht hatte, um Marion, die sich stets selbst eingeladen hatte, zu vergraulen. »Sie ist ein geldgieriger Schnorrer«, war Mrs.Treadways gallige und völlig richtige Einschätzung von Marions familiärem Engagement gewesen, und sie hatte sie sowohl hinter Marions Rücken als auch in ihrem Beisein oft geäußert.


  »Außerdem«, fuhr Janet fort, »wusste sie sehr genau, worauf man beim Einmachen von grünen Bohnen achten muss. ›Wenn man Luft dranlässt, ist es das Letzte, was man in diesem Leben essen wird‹, hat sie immer gesagt. Das weißt du doch, Marion.«


  Dr.Druffitt hörte nicht zu. Er wickelte die entnommenen Proben in ein sauberes Handtuch und verstaute sie in seiner schwarzen Ledertasche. »Marion, ich nehme an, du willst mit mir zurückfahren. Zieh dich an, ich rufe derweil Elizabeth an und frage, ob sie das Gästezimmer fertig hat, okay?«


  »Aber ihr werdet doch wohl nicht wegfahren und Mrs.Treadway einfach so hier liegen lassen, oder?«, rief Janet, »das gehört sich nicht!«


  »Ich bezweifle, dass sie noch Wert auf Anstand legt«, grummelte der Doktor. »Aber meinetwegen. Legen wir sie auf den Esstisch. Morgen früh schicke ich Ben Potts hierher. Hat ja keinen Sinn, dass er sich auch noch die Nacht um die Ohren schlägt.«


  Er fasste Mrs.Treadway unter den Achseln und drehte sie auf den Rücken. Ihre Arme klatschten auf das Linoleum. Marion wandte sich ab, aber Janet kniete sich hin, griff nach den dünnen Beinen und hob sie hoch. Das war zwar nicht gut für ihre Operationsnarbe, aber der letzte Dienst, den sie ihrer alten Freundin erweisen konnte – und das war alles, was zählte. Marion mobilisierte immerhin genug Unternehmungsgeist, um voranzugehen und das Licht im Esszimmer anzumachen. Als es auf den Kopf des Doktors fiel, konnte Janet nicht umhin festzustellen, dass er kahler war als bei ihrem letzten Zusammentreffen. Henry Druffitt wurde alt. Auch seine Frau musste schon in den mittleren Jahren sein, obwohl Mrs.Druffitt Janet immer irgendwie alterslos vorgekommen war. Sie hatte sie als Lehrerin in der Sonntagsschule gehabt, und für Janet war Mrs.Druffitt stets wie eine Kirchturmspitze gewesen: starr und unfehlbar in die richtige Richtung weisend.


  Unfehlbarkeit war die Sache des Doktors nicht. Henry hatte die Praxis seines Vaters übernommen, nachdem er sich mit Ach und Krach durch das Studium gehangelt hatte, und er hatte die Praxis nur halten können, weil es weit und breit die einzige war – bis durch den neuen Highway das Krankenhaus in erreichbare Nähe rückte. Jetzt zogen es seine Patienten vor, ihre ernsteren Krankheiten dort behandeln zu lassen, wo die Diagnosen verlässlicher und die Prognosen weniger von guter Konstitution und günstiger Veranlagung abhingen.


  Annabelle Wadman war zurzeit in diesem Krankenhaus, wegen eines Leidens, das die älteren Damen von Pitcherville immer noch »ein gewisses Frauenleiden« nannten. Annabelle hatte seit einiger Zeit gewusst, dass die Operation vorgenommen werden musste, und den Termin in die Sommerferien gelegt, damit ihre Kinder währenddessen bei den Großeltern bleiben konnten, die nicht weit vom Krankenhaus wohnten und sie maßlos verwöhnten.


  Annabelle würde nach dem Krankenhausaufenthalt ebenfalls noch einige Zeit bei ihren Eltern bleiben, um sich zu erholen und für die Nachuntersuchungen in der Nähe eines Spezialisten zu sein.


  Eigentlich war es nicht geplant gewesen, dass Janet nach Hause kommen und während Annabelles Abwesenheit ihrem Bruder im Haushalt helfen würde. Schließlich hatten Molly Olson und ein paar andere Nachbarn aus der Kleinstadt versprochen, ab und zu vorbeizuschauen und Bert zur Hand zu gehen – Bert fuhr sowieso bei jeder Gelegenheit zu seiner Frau und den Kindern. Aber nach ihrer eigenen Krankheit war Janet dankbar für jede Möglichkeit gewesen, aus Saint John wegzukommen, vor allem: weg von Roy.


  Annabelle zufolge war Dr.Druffitt schuld daran, dass die Operation nötig war. Er hatte ihr erstes Baby zur Welt gebracht, und danach war sie nie wieder richtig wohlauf gewesen. Der Doktor hingegen zweifelte nicht an seinen Fähigkeiten und behauptete, es sei einfach eine komplizierte Geburt gewesen. Janet, die ihre Schwägerin gut genug kannte, war in dieser Frage eher auf Seiten des Doktors; obwohl sie natürlich nie gewagt hätte, das laut zu sagen, weil sie Annabelle trotz allem liebte. Aber was Agatha Treadway betraf, wusste sie sicher, dass Dr.Druffitt gründlich falsch lag mit seiner Annahme, sie habe sich mit ihrem eigenen Essen vergiftet.


  Länger als Janet zurückdenken konnte, hatte die übermäßig penible Art der alten Frau die ganze Familie belustigt. Ihre Einmachgläser hätten heutzutage ohne Zweifel als Antiquitäten verkauft werden können, aber alle waren tadellos gepflegt, und an keinem war auch nur ein winziger Sprung. Nie hatte Mrs.Treadway einen Dichtungsring mehr als einmal benutzt, und sie hätte eher am Sonntag Black Bottom getanzt als beim Einmachen zu schlampen. Sie kochte sogar die Zangen ab, mit denen sie die abgekochten Gläser aus dem Kessel holte. Wenn diese grünen Bohnen verdorben waren, dann waren sie nicht von Agatha Treadway eingemacht worden, so viel stand fest.


  Aber wenn sie die Bohnen nicht persönlich eingemacht hätte, hätte sie sie niemals gegessen. Vor ungefähr vierzig Jahren hatte Mrs.Treadways Ehemann eine handelsübliche Dose Tomaten geöffnet – mit einem patentierten Dosenöffner, den er selbst erfunden hatte–, und nachdem er den Inhalt verzehrt hatte, war er tot umgefallen. Von diesem Tag an hatte seine Witwe (außer Mehl, Zucker, Salz und Tee) nie wieder etwas in einem Lebensmittelgeschäft gekauft. Milch und Eier hatte sie sich vom Hof der Wadmans besorgt, Butter hatte sie immer selbst gemacht und das Sauerteigbrot immer selbst gebacken. Manchmal hatte sie Fische aus dem See geangelt, manchmal geräucherten Schinken von den Wadmans bekommen – aber meistens hatte sie gegessen, was in ihrem eigenen Garten wuchs.


  Als sie zu gebrechlich geworden war, um den Garten in Schuss zu halten, nahm sie frische Früchte und Gemüse von jedem Nachbarn an, der ihr etwas abgab, und machte es ein; aber niemand, nicht einmal Janets verstorbene Mutter, hatte sie nach Charles Treadways Tod dazu bringen können, auch nur einen Bissen gekochter Speisen zu probieren.


  Agatha Treadway hatte die Wadmans sehr gern gehabt, mehr als ihre eigenen Verwandten. Ihre beiden Brüder hatte sie überlebt, an Blutsverwandten hatte sie nur ihre beiden Nichten, Marion und Elizabeth, plus Elizabeths Tochter Gillian und den Enkel Bobby. Mrs.Treadway hatte Marion verachtet, und Elizabeth Druffitt hatte seit mehr als fünfzehn Jahren keinen Fuß mehr in diese viktorianische Arche gesetzt, die Pitcherville das Herrenhaus nannte.


  Marion hatte mit ihren treuen Besuchen aus Boston immerhin eine Berücksichtigung im Testament erwirkt. »Sie wird ihren Anteil bekommen«, hatte die alte Aggie gespottet, »Gott weiß, sie hat sich dafür ordentlich ins Zeug gelegt.« Die Hälfte, die vor dem großen Zerwürfnis Elizabeth zugedacht gewesen war, würde jetzt an Gilly Bascom gehen, den einzigen Spross der Druffitts.


  Nicht, dass es noch viel zu erben gäbe. Charles Treadway hatte den größten Teil eines beträchtlichen Vermögens aus dem Holzhandel verbraucht, um seine verrückten Erfindungen zu finanzieren. Die Witwe hatte viel Bares in das Herrenhaus stecken müssen, damit es ihr nicht über dem Kopf zusammenbrach. Wie viel auch immer übrig geblieben war, es würde in der Familie bleiben, weil Agatha immer gefunden hatte, man solle bei den Seinen bleiben, ob man sie nun leiden konnte oder nicht.


  Es würde ein einsamer Sommer werden hier draußen, jetzt, wo Mrs.Treadway gestorben und Bert so oft unterwegs war; Julius, die Katze, würde Janets einzige Gesellschaft sein. Janet wrang den nassen Mopp ein letztes Mal aus und hängte ihn zurück an die Kellertreppe. Sie nahm ein sauberes Handtuch aus dem Küchenschrank neben der Spüle, befeuchtete einen Zipfel, ging damit ins Esszimmer und reinigte vorsichtig das Gesicht und die Hände, die jetzt schon wächsern waren. Sie ging nach oben, um ein sauberes Laken zu holen, ein hübsches Laken, gesäumt mit gehäkelter Spitze, brachte es nach unten und breitete es über die große, stille Gestalt auf dem Esszimmertisch.


  Niemand war da, um ihr zu helfen. Marion war mit dem Doktor davongefahren, ohne sich noch einmal umzudrehen und ohne auch nur eine einzige Träne um die liebe alte Tante zu weinen. Das machte nichts, denn Janet weinte genug für zwei. Ihr Bruder Bert würde ebenfalls erschüttert sein, wenn er davon hörte. Es machte keinen Sinn, ihn deswegen heute Nacht noch aufzuwecken. Denn wie hatte Janets tote Mutter immer gesagt? Das Gute an schlechten Nachrichten ist, dass sie immer bis zum nächsten Morgen warten können.


  2. Kapitel


  »Janet, hast du eine Scheibe Brot für mich?«


  »Komm rein, Marion«, seufzte Janet. »Ich mache schon mal Tee.«


  Es war zehn Tage her, dass Agatha Treadway ihre letzte Ruhe gefunden hatte, und mittlerweile wünschte Janet, sie wäre in Saint John geblieben, um ihren kranken Bauch und ihr gebrochenes Herz zu pflegen. Zuzusehen, wie Roy sein neues Glück zur Schau trug, konnte auch nicht schlimmer sein als das permanente Einkaufen und Tütenschleppen für Marion Emery.


  Bert, der diese Nachbarschaftshilfe nicht als belastend empfand – schließlich musste er die neue Kostgängerin ja nicht versorgen–, fand es amüsant, dass Marion im Herrenhaus geblieben war. »Na, wie geht’s der glücklichen Erbin heute Morgen? Schon die versteckten Milliönchen gefunden?«


  »Nee«, murmelte der selbst ernannte Gast mit einer Ladung von Janets selbst gemachten Doughnuts im Mund, »ich suche noch.«


  »Bleib dran. Die Sucherei hält dich fit. Ob sonst noch was dabei rumkommt, weiß ich allerdings nicht.« Bert ging nach draußen und kletterte in den Traktor, und Marion guckte ihm finster nach.


  »Hat wohl einen Clown gefrühstückt, dein Bruder, was? Wenn ich an all die Nächte denke, in denen ich frierend in diesem lausigen Bus gesessen habe, um von Boston hierher zu kommen – für was, frage ich dich? Fünftausend kanadische Dollars und die Hälfte dieser Gruft von einem Herrenhaus. Ich schwöre dir, das Tantchen hatte irgendwo noch einen ganzen Batzen Geld versteckt, und den werde ich finden, auch wenn ich die ganze verrottete Bruchbude auseinander nehmen muss.«


  »Marion, ich hab’s dir schon tausend Mal gesagt: das ist reine Zeitverschwendung«, sagte Janet, wohl wissend, dass das nichts nützen würde. »Du weißt besser als ich, wie Onkel Charles sein Erbe verprasst hat. Deine Tante hatte ihre kleine Rente und das bisschen Geld auf der Bank – was immer noch mehr war, als wir alle geglaubt hatten. Gilly hat doch nichts Großes erwartet, oder?«


  »Woher soll ich wissen, was sie erwartet? Alles, was sie tut, ist, auf ihrem Hintern sitzen und erwarten, dass ich alle Arbeit für sie erledige. Junge, nicht mal meiner Cousine Elizabeth habe ich ein solches Kind gewünscht. Einfach durchzubrennen mit diesem Nichtsnutz von Bascom, nicht mal die High School hat sie abgeschlossen wegen dem! Und dann, als er ihr das Kind gemacht und sie abserviert hatte, ist sie wieder angekrochen gekommen. Und dann muss sie auch noch unbedingt in dieser Hütte neben dem Lokal wohnen, statt zurück nach Hause zu gehen, in Elizabeths schönes, großes Haus – Elizabeth hat sie ja quasi auf Knien angefleht, nach Hause zu kommen! Aber nein, das Fräulein muss ja unbedingt unabhängig sein.«


  Marion biss wütend in einen weiteren Doughnut. »Sie lässt nicht zu, dass sich Elizabeth in ihr Leben einmischt, sagt sie – aber sie lässt sehr wohl zu, dass Mama ihre Rechnungen bezahlt. Wenn Gilly ihre Familie nicht hätte, wären sie und dieses Kind schon längst verhungert,sosieht’s doch aus.«


  Obwohl sie nicht viel mit Gilly Druffitt verband, mochte Janet es nicht, wie Marion diese Frau herunterputzte. »Aber, Marion, du kannst nicht behaupten, dass Gilly sich nicht bemüht. Sie arbeitet immer, wenn sich eine Gelegenheit bietet.«


  »Eine Gelegenheit zu was? Halbtags zu kellnern, wenn Ella zu betrunken ist. Einen Kurs im Hundefriseurfach zu belegen, wenn es im Umkreis von fünfzig Meilen keinen einzigen Pudel gibt. Und jetzt züchtet sie Dackel, Herr Gott noch mal! Letztes Jahr hatte sie sich vorgenommen, eine Million zu machen. MitEiern. Dann ist ihr ein Huhn aus dem Pferch abgehauen und ein Kind mit einer Seifenkiste hat es überfahren. Gilly hat eine Woche lang herumgeschrien und musste die ganzen anderen Hühner loswerden, weil sie da unten nicht sicher waren.«


  »Ich weiß. Sie hat sie zu uns gebracht.« Janet erwähnte nicht, dass ihr und ihrer Schwägerin der tragische Ausdruck auf Gillys schmalem kleinen Gesicht, als sie die klapprige Kiste voller laut gackerndem Geflügel aus ihrem alten Ford manövrierte, sehr zu Herzen gegangen war. Die Hennen hatten sich als miserable Legehennen entpuppt, aber Annabelle beschützte sie trotzdem immer noch vor dem Suppentopf.


  Nachdem sie den letzten Schluck Tee getrunken und gemerkt hatte, dass Janet sich nicht anschickte, einen neuen zu kochen, setzte Marion ihre Tasse ab. »Also, ich gehe besser zurück in das Mausoleum. Dot Fewter kommt heute vorbei – warum ich sie darum gebeten habe, weiß ich auch nicht. Dot hat angeblich einmal in der Woche bei Tante Aggie geputzt, aber ich sehe keine Anzeichen dafür, dass sie das jemals wirklich getan hat … ich krieg noch Lungenkrebs von dem ganzen Staub, den ich da einatme.«


  »Halt dir die Nase zu«, schlug Janet vor. »Dot kann ganz gut arbeiten – solange du mit einem Gewehr hinter ihr stehst. Annabelle hat sie letzten Winter auch mal ausprobiert, allerdings hat sie hinterher gesagt, sie hätte genauso gut einer Katze ein Staubtuch an den Schwanz binden und sie durchs Haus jagen können. Bringt Sam Neddick Dot her? Sein Wagen ist gerade deine Einfahrt hochgefahren.«


  »Ja, ich nehm’s an. Sam soll ein paar undichte Stellen ausbessern und den Rasen mähen, aber wahrscheinlich wird er sich schleunigst wieder aus dem Staub machen, bevor ich ihn dran erinnern kann. Janet, ich weiß nicht, was ich da drüben machen soll. Es gibt so viele Arbeiten, die unbedingt erledigt werden müssen, aber wir sehen ja keinen Cent, bevor wir keine komplette Bestandsaufnahme des Inventars gemacht haben. Elizabeth schreit immer rum, dass ich endlich fertig werden soll, aber sie selbst rührt keinen Finger. Sie ist so verdammt stolz auf diesen Groll, den sie seit über fünfzehn Jahren hegt, dass sie immer noch keinen Fuß in das Herrenhaus setzen will. Hat mich überrascht, dass sie überhaupt auf Tante Aggies Begräbnis war – aber ich nehme an, sie wollte nur sichergehen, dass Tante Aggie auch wirklich unter die Erde kommt, damit ihr Fräulein Tochter die dünnen Finger in ihren Teil der Treadway-Millionen stecken kann. Es ist zum Heulen!«


  »Aber Gilly wird dir doch helfen, oder?«


  »Sie hatte es versprochen, aber dann hat einer ihrer Dackel Mumps gekriegt oder so etwas, und sie musste ihm das Pfötchen halten. Du hast nicht zufällig Lust, mit rüberzukommen und mir zur Hand zu gehen?«, fragte Marion hinterhältig.


  Janets erster Impuls war, Marion eine Ohrfeige zu verpassen. Dann überlegte sie, dass bis zum Dinner noch viel Zeit war, dass das Haus sauber und die Wäsche gewaschen war – dass sie rein gar nichts zu tun hatte, als herumzusitzen und über Roy nachzugrübeln. Sie könnte genauso gut mit herübergehen.


  »Also gut. Ich werd nicht für dich putzen, aber ich helfe dir bei der Inventur. Soll ich Papier und Stift mitnehmen?«


  »Um Himmels willen, nein! Onkel Charles hat so viel Briefpapier hinterlassen, damit kann man ein Schlachtschiff zum Sinken bringen. Auf dem Briefkopf steht:Treadway Enterprises Ltd., ist das nicht lächerlich? Okay, lass uns gehen, sonst schläft Dot noch ein.«


  Janet ging hinter Marion her und wünschte, es wäre nicht diese blutsaugende Nörglerin, die vor ihr den Hügel heraufging, sondern Gilly mit ihrem dürren Sohn und ihren dicken Hunden. Mit ihr hatte sie wenigstens etwas gemeinsam. Der Altersunterschied von sechs Jahren, der in der Schule eine unüberbrückbare Barriere war, machte nichts mehr aus, jetzt, wo sie beide erwachsene und abservierte Frauen waren.


  »Wer zum Teufel ist denn das?«, unterbrach Marion Janets bittere Gedanken und zeigte auf einen rostigen Laster, der soeben neben Sam Neddicks Klapperkiste zum Stehen kam. Ein geradezu bizarr dünner und langer Mensch kletterte heraus, reckte den Hals und besah sich die graue, abgeblätterte Farbe an dem Haus, das Pitcherville einst für den Gipfel der Eleganz gehalten hatte.


  Vielleicht würde es jetzt doch noch ganz interessant. »Oh, seid ihr euch denn nie vorgestellt worden?«, fragte Janet hämisch. »Das ist Jason Bain.«


  »Bain? Der Bain, von dem Tantchen immer erzählt hat? Der mindestens einmal die Woche irgendwen wegen irgendwas verklagt? Was will der von mir?«


  »Alles, was er kriegen kann, höchstwahrscheinlich. Er ist nicht wählerisch, solang es umsonst ist. Komm, wir finden’s raus.«


  Sie gingen auf den Mann zu, der jetzt vor der Haupttür stand. Bain nahm seinen Finger von der Klingel und lüftete seinen ekligen Filzhut ein paar Zentimeter.


  »Miss Emery, nehm ich an? Bain ist mein Name. Ich glaube, wir hatten noch nicht das Vergnügen.«


  »Das Vergnügen ist ganz auf Ihrer Seite, Mister«, sagte Marion gallig. »Was wollen Sie?«


  »Ich komme nur kurz vorbei, um mein Eigentum abzuholen.«


  »Und was soll das sein?«


  »Ein Patent, das mir und Charles Treadway gehört hat. Wir hatten vereinbart, dass es nach dem Tod seiner Frau ganz in meinen Besitz übergeht.«


  Marion klappte ihren Mund zu. »Ach, hatten Sie das? Zu Ihrer Information, Mr.Bain: kein einziger Gegenstand wird dieses Haus verlassen, bevor wir eine gründliche Inventur gemacht haben und wissen, woran wir sind.«


  Bain zuckte die Schultern. »Ich bin nicht hier, um Ihnen Schwierigkeiten zu machen – aber eines sollen Sie wissen: wenn ich gerichtliche Schritte einleiten muss, um zu meinem Recht zu kommen, dann tu ich das. Wird vielleicht ein bisschen teuer für Sie werden, gegen mich zu verlieren, aber das ist Ihr Problem, nicht meines.«


  Marions Haar war früher einmal rabenschwarz gewesen, und leider versuchte sie alles, damit es so blieb. Unter der glanzlosen schwarzen Masse war ihr Gesicht weiß wie Gips. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Was soll das alles überhaupt? Ich hab so ein Patent hier nie gesehen. Ich weiß nicht mal, wie so was aussieht.«


  »Meines werden Sie erkennen, denn es steht mein Name drauf.«


  »Ach ja? Und was soll das beweisen? Haben Sie irgendwas, das beweist, dass Sie einen Anspruch auf das Patent haben?«


  »Das habe ich. Da können Sie drauf wetten.«


  »Dann zeigen Sie’s her.«


  »So mache ich meine Geschäfte nicht. Zeigen Sie mir das Patent, und ich zeige Ihnen den Beweis.«


  »Wie gesagt: Ich habe es nicht, und ich weiß auch nicht, wo es ist«, antwortete Marion eingeschnappt.


  »Das überrascht mich nicht. Mrs.Treadway hätte ein so wertvolles Dokument nie einfach herumliegen lassen. Sie wird es irgendwo versteckt haben, und wenn ich Sie wäre, würde ich auf der Stelle anfangen, jeden winzigsten Winkel in diesem Haus zu durchsuchen. Wenn ich das Patent nicht bis Donnerstagmorgen in den Händen halte, geh ich zu meinem Anwalt.«


  Bain sah keinen Grund, seinen Hut noch einmal zu lüften. Er schwenkte seinen langen Körper herum, stampfte die ausgetretenen Holzstufen hinunter, quetschte sich in seinen schäbigen Laster und fuhr davon. Marion starrte dem qualmenden Auto hinterher.


  »Ja, ist es denn zu glauben? Wenn dieser alte Aasgeier glaubt, dass er mir Angst einjagen kann…« – das konnte er offensichtlich, und das hatte er auch. »Janet, was soll ich denn jetzt machen?«


  »Das Patent finden, schätze ich.«


  »Und dann? Wenn er glaubt, ich bin eine dumme Gans und überlasse ihm das einfach so, dann hat er sich geschnitten. Woher soll ich wissen, ob er überhaupt Anspruch auf dieses Patent hat? Das Ding muss ja einiges wert sein, wenn er hier so einen Wirbel veranstaltet.«


  Janet schüttelte den Kopf. »Du kennst den alten Jase nicht. Der klagt auch, wenn es nichts zu holen gibt. Einfach zum Spaß. Wie auch immer: besser, du findest das Patent. Hast du eine Idee, wo es sein könnte?«


  »Weiß der Himmel! Onkel Charles Schreibtisch habe ich schon durchforstet, und alle anderen möglichen Orte auch. Ich kann mich nicht an irgendwelche Patente erinnern, aber vielleicht hab ich sie ja auch übersehen, weil ich dachte, sie wären nichts wert. Sieht aus, als müsste ich noch mal von vorne anfangen.«


  »Aber was ist mit der Bestandsaufnahme? Muss man das Patent nicht dem Notar vorlegen, mit allem anderen?«


  Marion ließ sich in einen Stuhl fallen. »Ich wünschte, ich hätte Boston nie verlassen.«


  Das galt allerdings für beide. »Jetzt reiß dich zusammen, Marion«, fuhr Janet sie an, »wenn du hier rumsitzt und im Selbstmitleid badest, wird diese Inventur nie fertig. Nimm ein Blatt Papier und einen Stift und fang oben auf dem Dachboden an. Sieh alles durch und schreib es auf.«


  »Das wird ewig dauern.«


  »Ganz bestimmt, wenn du nicht voran machst. Ich fang mit dem Keller an. Wo hat dein Onkel sein ganzes Briefpapier aufbewahrt?«


  Janet kam wieder einmal zu dem Schluss, dass Marion das nutzloseste Geschöpf war, das jemals die Erde mit seiner Anwesenheit belästigt hatte. Dann ging sie durch die Küche und traf dort auf Dot, die die Verzögerung durch Bains Besuch genutzt hatte, um es sich mit einer Schachtel Kekse und einer Tasse völlig überzuckertem Tee bequem zu machen.


  »Los, Dot, du wirst nicht dafür bezahlt, dich voll zu stopfen. Hilf mir bei der Inventur.«


  »Häh?«


  »Wir gehen in den Keller und schreiben alles, was wir finden, auf eine Liste.«


  »Wüsste nicht, wo wir da anfangen sollten.«


  »Das musst du auch nicht wissen. Ich sage dir alles an, und du schreibst auf. Das wirst du doch wohl schaffen, oder?«


  »Ich nehm’s an.« Wenigstens hatte Dot einen guten Charakter. Als sie sich schwerfällig erhoben hatte, grinste sie. »Ich wollte sowieso in den Keller. Da ist’s schön kühl.«


  »Ich weiß.« Deswegen hatte Janet beschlossen, im Keller anzufangen und Marion auf den stickigen, staubigen Dachboden zu schicken. Außerdem hatte sie Mrs.Treadways Keller immer gemocht, abgesehen von dem seltsamen, klebrigen Fußboden.


  Eine von Charles Treadways zahlreichen Erfindungen war eine völlig neue Art von Zement gewesen. Um ihn auszuprobieren, hatte er den ersten Schwung auf seinem eigenen Kellerboden verteilt und darauf gewartet, dass er trocknen würde; und wäre er nicht vor sechsundvierzig Jahren gestorben, würde er immer noch darauf warten. Das Material war einigermaßen trocken, aber immer, wenn man über den Kellerboden ging, hatte man hinterher weißliche Flecken an den Schuhsohlen, die nicht mehr abzukriegen waren.


  Praktisch alles, was der alte Mann jemals erfunden hatte, war ein Desaster gewesen – und sein einziger mäßiger Erfolg, der innovative Dosenöffner, war zum Instrument seines Todes geworden. Warum war Jason Bain nach all dieser Zeit so begierig darauf, eine von Charles Treadways schwachsinnigen Erfindungen in die Finger zu kriegen?


  Janet hatte keine Ahnung. Sie hatte auch keine Ahnung, warum sie es für eine gute Idee gehalten hatte, Dot Fewter um Hilfe bei der Inventur zu bitten. Dot hingegen war Feuer und Flamme. Offensichtlich war sie der Überzeugung, man habe ihr zur Abwechslung mal eine anspruchsvolle Arbeit zugewiesen; sie setzte sich zufrieden auf ein umgedrehtes Fass an dem einen Ende der Werkbank des verstorbenen Erfinders und raschelte bedeutsam mit den Papieren.


  »Was soll ich schreiben?«


  »Mal sehen.« Janet besah sich die Unordnung von mehr als siebzig Jahren, erschreckt von der Aufgabe, die sie so gedankenlos übernommen hatte. »Schreib doch schon mal ›Eine Werkbank‹, so als Anfang.«


  »Eine … Werkbank …so … als…«


  »Herr im Himmel, Dot, du musst nichtjedesWort aufschreiben, das ich sage. Schreib einfach ›Werkbank‹. Drei Reihen mit Regalbrettern. Ich nehme an, wir müssen auch die ganzen Einmachgläser verzeichnen, die sie da gelagert hat, obwohl ich bezweifle, dass sich jemand traut, das Zeug noch zu essen. Zwei Gläser Tomaten. Sie hatte ja kaum noch welche übrig, die Ärmste. Sie liebte Tomaten, besonders im Winter … Zwölf Gläser Pfirsiche. Sechs Gläser Birnen.«


  »Sekunde mal … wie schreibt man ›zwölf‹?«


  »Schreib eine 1 und dann eine 2 dahinter. Und für ›Halbliterglas‹ schreib einfach 0, 5 und ein ›L‹. Die größeren Gläser hat sie gar nicht mehr benutzt. Zu viel für eine alte Frau, hätte sie gesagt. Was ist denn das hier für ein Zeugs? Apfelmus, nehme ich an … fünf Gläser.« Es würde schneller gehen, wenn Janet alles selbst aufschreiben würde. »Zwei Gläser Spinat oder Fiddleheads oder so was. Besonders gut reingucken kann man in diese ollen grünlichen Gläser ja nicht … schreib einfach ›Spinat‹, das ist kürzer. Vierzehn Gläser … Lieber Himmel! Dot, was ist das?«


  Dot erhob sich von ihrem Fass und hielt ihre Nase an das Glas, auf das Janet zeigte. Nach reiflicher Überlegung verkündete sie ihr Urteil. »Das sind grüne Bohnen.«


  »Das sehe ich. Aber guck sie dir an! Hier sind dreizehn Gläser mit Bohnen, die mit der Hand gebrochen wurden, mehr oder weniger gleichmäßig, so, wie unsere Mütter es gemacht hätten. Aber die Bohnen in diesem Glas hier, die sind sehr akkurat und gleichmäßig mit einem Messer geschnitten, wie in einem Lehrbuch für Hauswirtschaft sehen sie aus. Warum sollte eine Frau, die die gleiche Sache ihr ganzes Leben lang auf die gleiche Art gemacht hat, es auf einmal völlig anders machen?«


  »Weiß nicht«, sagte Dot. »Aber das muss ich gleich Ma erzählen. Das ist wirklich ’n Ding! Mrs.Treadway hat doch immer gesagt: ›eine alte Bohne, die sich nicht mehr brechen lässt, taugt nur noch für die Schweine.‹«


  »Ja. Ich erinnere mich daran.« Janets Herz wurde schwer, als sie sich an den Anblick ihrer alten Freundin erinnerte, wie sie draußen auf der Hintertreppe saß, mit einem Haufen frischer grüner Bohnen im Schoß ihrer langen weißen Schürze, sie erinnerte sich an ihre abgearbeiteten Hände, die wie von selbst die guten Bohnen in ein altes Metallsieb fallen ließen, die wie von selbst die schlechten Bohnen wegwarfen, all die, die nicht bei der leisesten Berührung zerbrachen. »Niemand wird mich jemals davon überzeugen, dass Mrs.Treadway die Bohnen in diesem Glas hier eingemacht hat.«


  »Aber wenn sie’s nicht war, wer dann?«, fragte Dot. »Sie hat sich nie beim Einmachen helfen lassen. Hab’s ihr millionenmal angeboten.«


  Das war bestimmt gelogen. Janet bezweifelte sehr, dass Dot sich je freiwillig für irgendeine Hausarbeit angeboten hatte. Korrekt war jedoch, dass Mrs.Treadway die Hilfe abgelehnt hätte. Nicht mal Annabelle, nicht einmal Janet hatte Mrs.Treadways Lebensmittel noch einmal berühren dürfen, nachdem sie die Sachen für sie eingekauft und in das Herrenhaus geschafft hatten.


  Ihre Wangen, die endlich wieder Farbe bekommen hatten, wurden blass. »Dot, zähl bitte all die leeren Gläser und schreib die Anzahl auf. Ich gehe mal kurz hoch.«


  Das fragliche Glas nahm sie mit und verfluchte sich auf jeder einzelnen Treppenstufe, weil sie ihre Entdeckung vor Dot herausposaunt hatte. Jetzt würde Dot ihr auf den Fersen sein, ihr Ohr ans Schlüsselloch pressen und das notwendige Telefonat belauschen. Mrs.Treadway war ohne Zweifel an verdorbenen Bohnen gestorben, das hatten die Analyse und die Autopsie bestätigt; aber waren die Bohnen, die sie getötet hatten, gebrochen gewesen oder geschnitten?


  Ganz sicher würde Janet nicht Marion danach fragen. Die Nichte würde sich entweder nicht erinnern oder es Janet nicht sagen wollen. Sie musste Dr. Druffitt anrufen. Er würde auch wissen, wo man dieses zweite Glas analysieren lassen könnte.


  Mrs.Druffitt ging ans Telefon und wie stets war sie von höflicher Sachlichkeit. Nach Annabelle fragte sie nicht, was verständlich war – aber nach Janets Notoperation unten in Saint John fragte sie, davon hatte sie gehört, und es war doch sicher die Gallenblase gewesen? Der Doktor sei bedauerlicherweise gerade bei einem Hausbesuch, aber zu den Sprechzeiten wieder da, und sie hoffe, Janet habe nicht allzu große Schmerzen.


  »Es war der Blinddarm«, sagte Janet und wusste, dass Mrs.Druffitt und mindestens ein Familienmitglied, das am zweiten Telefon heimlich lauschte, überzeugt waren, dass Janet wegen etwas anderem operiert worden war. Weil Dot es sowieso überall herumerzählen würde, müsste Janet gar nicht erst versuchen, ein Geheimnis aus ihrem Anliegen zu machen. »Nein, danke, mir geht es wieder recht gut. Es ist nur, ich bin gerade im Herrenhaus und helfe Marion bei der Inventur, und da bin ich auf eine … eine Kleinigkeit gestoßen, wegen der ich Dr.Druffitt etwas fragen möchte.«


  »Ich verstehe.« Mrs.Druffitt war zu sehr Dame von Welt, um Janet zu fragen, warumsiedie Frage nicht beantworten könne; schließlich war sie in direkter Linie mit Mrs.Treadway verwandt gewesen, nicht ihr Ehemann. Eine Frage konnte sie sich jedoch nicht verkneifen: »Und was denkt meine Cousine über diese Kleinigkeit?«


  »Ich habe ihr noch nicht davon erzählt«, gab Janet zu. »Marion arbeitet sich durch den Dachboden, und ich war im Keller. Ich dachte, ich belästige sie nicht damit, bis ich die Meinung des Doktors eingeholt habe; sie hat ja schon genug um die Ohren.«


  »Das war sehr umsichtig von Ihnen, Janet. Marion geht der Verlust ihrer Tante sehr nahe, nicht wahr? Uns allen, natürlich. Dinge erscheinen uns oft so groß und wichtig – und sind im Grunde nicht mehr als ein Häuflein Bohnen, nicht wahr? Ich fürchte, ich muss mich jetzt für den Club fertig machen, aber wenn Sie um Punkt zwei Uhr hier sein könnten? Ich bin sicher, der Doktor hat dann Zeit für Sie.«


  »Danke«, sagte Janet. »Ich werde da sein.«


  


  3. Kapitel


  Als Janet am Mittag Bert fragte, ob sie sein Auto haben könne, sagte er: »Klar, nur zu. Wird dir gut tun, hier mal rauszukommen.«


  Zweifellos glaubte ihr Bruder, sie wolle sich mit ihren alten Freunden treffen. Als sie im Auto saß und den Hügel hinabfuhr, stellte sie ziemlich überrascht fest, dass es dort unten eigentlich niemanden gab, den sie gerne wiedergesehen hätte. Sie war zwei Meilen entfernt vom Zentrum aufgewachsen, zu weit weg also, um auszugehen, sogar, wenn ihre Eltern es erlaubt hätten – und das hätten sie sowieso nie, denn ihre Eltern waren in vieler Hinsicht ziemlich mittelalterlich gewesen; fünfzehn Jahre nach der Geburt ihres Sohnes noch ein Kind zu bekommen, Janet, hatte sie nachhaltig schockiert.


  Sie war zu sehr ein Nesthäkchen gewesen, als dass sie die soziale Isolation bekümmert hätte. Dann hatte Bert Annabelle geheiratet, und Annabelle war lustig gewesen, dann waren die Babys gekommen, und die waren auch lustig gewesen. Dann, in ihrem letzten Jahr auf der High School, war ihr Vater, der den grauen Star hatte und niemals hätte fahren dürfen, schon gar nicht mit seiner Frau auf dem Beifahrersitz, frontal mit einem Lkw zusammengestoßen. Danach beschloss Janet, ein Wirtschaftsstudium unten in Fredericton zu beginnen, und Bert und Annabelle hielten das für eine vernünftige Sache. Und dann hatte sie Annabelle in ihrer schweren Zeit zur Seite stehen müssen, und dann hatte sie den Job in Saint John angenommen – und jetzt waren die paar Freunde, die sie gehabt hatte, anderswo verheiratet oder waren, wie sie selbst, in Orte gezogen, in denen es leichter war, eine Stelle zu finden.


  Es gab nämlich nicht viel zu tun in Pitcherville. Manche hatten, wie Bert, ihre eigene Farm, und es ging ihnen gut. Einige Männer und ein paar Frauen arbeiteten in dem Sägewerk fünf Meilen flussabwärts. Sie fischten, sie jagten, sie ernteten, sie nahmen alle Jobs an, die sie bekamen. Irgendwie schlugen sie sich durch.


  Jemand musste sich ein paar Dollar mit der Ausbesserung von Straßen verdient haben, seit Janet zum letzten Mal hier gewesen war. Die Straße war neu geteert worden, was schön, aber seltsam war, da diese Straße kaum benutzt wurde. Ein behördlicher Irrtum, kein Zweifel. Es war ein Jammer, dass Charles Treadway nicht mehr lebte, der hätte ihnen einen völlig neuartigen Straßenbelag erfunden, damit die ganze Stadt in null Komma nichts zum Stillstand gebracht, den Konservativen, den Liberalen und der N.D.P. einen Gefallen getan und dem ganzen Rest eine Menge Ärger beschert. Was um Himmels willen wollte Jason Bain bloß mit einem Patent von diesem völlig verrückten Erfinder?


  Das Patent war ihre kleinste Sorge; jetzt drehte sich alles um dieses Glas mit den merkwürdigen Bohnen. Sie parkte vor dem einzigen Haus in der Queen Street, das die Bezeichnung »imposant« verdiente, und nahm das Glas vom Beifahrersitz, das sie in eine diskrete braune Papiertüte getan hatte.


  Mrs.Druffitt erschien an der Vordertür, herausgeputzt für den Club mit einem fliederfarbenen, bedruckten Kleid, makellos weißen Schuhen mit kleinen Schleifchen auf den Zehen und einem beeindruckenden, barrettartigen Queen-Mary-Hut, auf dem violette Veilchen in einem Nest aus lavendelfarbenem Tüll saßen. Janet kannte diese Garderobe gut. Mrs.Druffitt beklagte sich seit Jahren darüber, dass man immer dasselbe tragen müsse, weil es heutzutage ja nichts Hübsches mehr zu kaufen gäbe; aber jeder wusste, Mrs.Druffitt fand mehr Entschuldigungen, auch nicht einen Dollar zu viel auszugeben, als jede andere Frau in ganz Kanada.


  Mrs.Druffitt war vollauf damit beschäftigt, ihre weißen Nylonhandschuhe überzuziehen und in ihrer Handtasche nachzusehen, ob sie die Notizen für die kleine Rede nicht vergessen hatte, mit der sie den heutigen distinguierten Redner im Club vorstellen wollte – deshalb hatte sie keine Zeit für Janet.


  »Guten Tag, Janet. Gehen Sie einfach durch. Ich glaube, ich habe gerade das Garagentor gehört, der Doktor müsste also da sein, ich kann jetzt nicht mehr nachsehen, weil ich so in Eile bin – der Club hat mich ja auf diesen Job festgenagelt, leider.«


  Als wüsste sie nicht, dass jedes einzelne Mitglied des Dienstagsclubs sich ein Bein ausreißen würde, um den Vorsitz zu führen! Annabelle war nie eingeladen worden, diesem erlesenen Verein beizutreten, und Janet rechnete gar nicht erst damit. Sie umklammerte das Einmachglas, nickte dem violetten Kleid zu, das über den gepflegten Ziegelweg rauschte, und ging ins Wartezimmer.


  Das Haus, das Elizabeth Druffitt von ihren Eltern geerbt hatte, war von ähnlich düsterer Pracht, wie es das Herrenhaus in seinen guten Zeiten gewesen war, aber sehr viel gepflegter. Die Einrichtung war in diesem Jahrhundert nicht verändert worden, außer dass neben den Kupferstichen von Königin Victoria und Prinz Albert mittlerweile Bilder von EdwardVII. und Königin Alexandra, GeorgeV. und Königin Mary, GeorgeVI. und Königin Elizabeth und Königin ElizabethII. und Prinz Philip hingen, in ordentlicher Reihenfolge. König EdwardVIII. allerdings glänzte durch Abwesenheit.


  Dieser Ort hier sieht aus wie ein Museum und wirkt wie ein Beerdigungsinstitut, dachte Janet, als sie sich mit ihrem beunruhigenden Mitbringsel auf ein rutschiges schwarzes Rosshaarsofa mit gehäkelten Schondeckchen an der Rückenlehne setzte. Kein Wunder, dass Gilly sich geweigert hatte, mit ihrem Sohn hier einzuziehen. Wie musste es gewesen sein, als einzige Tochter in dieser staubigen Gruft aufzuwachsen?


  Als Janet sich setzte, stand der kleine Zeiger der rot marmorierten Uhr auf dem Kaminsims genau auf zwei. Sie sah dem großen Zeiger zu, der sich erst auf fünf nach, dann auf zehn nach und schließlich auf viertel nach zwei schob. Dr. Druffitt brauchte bemerkenswert lange, um sein Auto in der Garage zu verstauen. Vielleicht war er noch kurz in die Küche gegangen, um schnell eine Kleinigkeit zu essen; aber er hätte ja wenigstens mal kurz nachsehen können, ob vielleicht Patienten auf ihn warteten. Langsam wurde Janet ärgerlich. Sie hustete ein- oder zweimal, und als sich daraufhin nichts tat, stand sie auf und klopfte schüchtern an der Tür des Behandlungszimmers.


  Aber es blieb still. Sie klopfte lauter. Schließlich drückte sie die Klinke hinunter und sagte: »Dr.Druffitt, sind Sie…«


  Da sah sie den Körper auf dem Boden. Der verrutschte Läufer zu seinen Füßen erzählte eine unzweideutige Geschichte. Der Parkettboden war gebohnert und spiegelglatt wie eine Schlittschuhbahn. Dr.Druffitt musste auf dem Läufer ausgerutscht und mit dem Kopf gegen die Tischkante gestoßen sein.


  Janet kniete sich neben ihn und überlegte, ob sie ihm den Hemdkragen lockern sollte, bevor sie um Hilfe telefonierte; aber etwas an dem Aussehen des Doktors sagte ihr, dass hier jede Hilfe zu spät käme. Sie nahm sich zusammen und schob eine Hand unter seine Weste, um zu überprüfen, ob sein Herz noch schlug – aber da schlug nichts mehr. Sie erinnerte sich an etwas, das sie einmal gelesen hatte, nahm den Taschenspiegel aus ihrer Handtasche und hielt ihn vor seinen Mund. Es überraschte sie nicht, dass der Spiegel nicht beschlug.


  Aber warum hatte sie ihn nicht hinfallen hören? Sie hatte doch die ganze Zeit direkt vor der Tür gesessen! Vielleicht war es genau in dem kurzen Augenblick passiert, als sie und Mrs.Druffitt sich vor der Tür unterhalten hatten. Wie grauenhaft – der Gatte liegt tot am Boden und die Gattin spaziert davon zum Teetrinken, mit violetten Veilchen auf dem Kopf!


  »Oh mein Gott«, dachte Janet. »Ich muss rübergehen und es ihr sagen.«


  Janet wusste, wo der Dienstagsklub tagte, in der Sakristei der Reformierten Baptistenkirche. Wie sollte sie einem Haufen vornehmer Damen diese Schreckensnachricht beibringen? Könnte sie den Doktor denn hier so liegen lassen? Was, wenn ein Kind in die Praxis hereinspazierte und ihn so fände, oder eine ältere Person mit einem schwachen Herz?


  Schließlich lichtete sich das Chaos in Janets Kopf wieder. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie würde Fred Olson anrufen.Olson war Pitchervilles Marshall, außerdem Pitchervilles Automechaniker und im Bedarfsfall auch Pitchervilles Schmied. Seine Tätigkeit als Marshall beschränkte sich normalerweise darauf, samstagnachts die üblichen randalierenden Betrunkenen aufzusammeln und Strafzettel an die gelegentlichen Amerikaner zu verteilen, die bei hundert Stundenkilometern die Landschaft genossen – aber er war eine gute Seele und besser als niemand.


  Als sie ihn am Telefon hatte, zitterte ihre Stimme so sehr, dass er sie kaum verstehen konnte. »Fred, hier ist Janet Wadman. Ich bin hier in Dr. Druffitts Praxis, und besser, Sie kommen schnell her. Er ist … ich habe im Wartezimmer gesessen, und er kam aber nicht raus, und dann habe ich geklopft, und dann habe ich die Tür aufgemacht und dann … um Himmels willen, könnten Sie wohl schnell machen?«


  Sie konnte nicht dort bleiben. Sie ging zurück ins Wartezimmer. Es war schrecklich, allein dort zu sitzen, mit all den Königen und Königinnen, die auf einen hinunterstarrten. Warum hatte nicht jemand anders ihn gefunden? Dr. Druffitt hatte doch bestimmt noch ein paar Patienten übrig. Aber der Tag war zu schön, um krank zu werden. Der Tag war auch zu schön, um in anderer Leute Kellern Sachen zu finden, die man nicht finden wollte. Jetzt würde sie niemals wissen, ob der Inhalt des Einmachglases, das Dr.Druffitt zur Analyse geschickt hatte, zu dem passte, das in einer braunen Tüte hier neben ihr stand. Sie würde nie sicher wissen, ob Mrs.Treadway auf diese Art umgebracht worden war.


  Sie war überzeugt, dass jemand diese Bohnen vorsätzlich falsch eingemacht und sie dann dort hingestellt hatte, wo Mrs.Treadway sie finden und essen und daran sterben würde. Der Mörder hatte zwei Gläser im Keller deponiert, für den Fall, dass Mrs.Treadway eins der Gläser zu früh öffnen würde, ohne dass die Bohnen Zeit gehabt hätten, richtig zu verderben; aber sie hatten Zeit genug gehabt.


  Nur, warum war der Mörder nicht zurückgekommen, um das zweite Glas wieder verschwinden zu lassen? Vielleicht hatte er – oder sie – es für zu riskant gehalten. Niemand hatte damit gerechnet, dass Marion Emery nach dem Tod ihrer Tante im Herrenhaus bleiben würde, um ein fantastisches Vermögen zu suchen. Vielleicht hatte der Mörder auch gar nicht bemerkt, dass die beiden Gläser mit den tödlichen Bohnen anders eingemacht waren als der Rest – das sprang einem schließlich nicht sofort ins Auge.


  Mrs.Treadway selbst hatte es ja auch nicht bemerkt. Ihre Sehkraft hatte stark nachgelassen, was sie immer verheimlicht hatte aus Angst, ihre Nichten würden sie in ein Altersheim stecken und sich an ihren Habseligkeiten vergreifen. Aber den Wadmans, die sie so gut gekannt hatten, war aufgefallen, dass sie sich mit den Jahren immer mehr auf das verließ, was sie wusste, als auf das, was sie sah. In ihrem Herrenhaus hätte sie sich auch blind zurechtgefunden, und auch ihr Essen konnte sie noch selbst zubereiten, und sie hatte nur das gegessen, was sie persönlich eingemacht hatte, denn sie hatte gewusst, dass sie sich auf diese Qualität verlassen konnte. Nur ein einziges Mal, zuletzt, hatte sie sich vertan.


  Mehrere Bohnen auf einmal zu zerschneiden war der schnelle, moderne Weg. Nur eine wirklich pingelige Köchin wie Annabelle oder eine altmodische mit viel Zeit machte sich die Mühe, die Bohnen einzeln zu brechen, um jede auf ihre Frische zu überprüfen. Ein Mörder, der sich beim Einmachen moderner Methoden bediente, würde sie schneiden, ohne jede einzelne zu begutachten. Ein Mörder, der sich mit dem Einmachen nicht auskannte, hätte es ebenfalls so gemacht, denn er hätte sich daran orientiert, wie handelsübliche eingemachte oder gefrorene Bohnen aussahen. Vielleicht hatte der Mörder aber auch genau gewusst, dass Mrs.Treadway ihre Bohnen immer von Hand brach – und hatte, als Warnung für sich selbst, die tödlichen Bohnen säuberlich mit dem Messer geschnitten, um sie wiederzuerkennen.


  Der Mörder hatte nicht voraussehen können, zu welchem Zeitpunkt Mrs.Treadway die Bohnen öffnen würde. Sie war immer sehr gastfreundlich gewesen. Mit jedem, der zufällig zur Essenszeit vorbeigekommen war, hatte sie ihre kargen Mahlzeiten geteilt. Als Gast hätte man das eingemachte Gemüse nicht gut ausschlagen können, denn es gab nicht viel anderes. Unter diesen Umständen hätte es für einen Gast tödlich sein können, eine Einladung zum Essen anzunehmen.


  Wer hatte im Herrenhaus gegessen? Janet selbst zum Beispiel, und zwar unzählige Male. Annabelle war auch oft herübergegangen, wenn die Kinder in der Schule waren, Bert unterwegs war und sie dachte, dass die alte Dame etwas Gesellschaft gebrauchen könnte. Gilly Bascom war ab und zu vorbeigekommen – allerdings nur sehr ab und zu. Marion war oft dort gewesen, natürlich, und musste essen, was ihr vorgesetzt wurde, oder hungrig wieder umdrehen. Auch Sam Neddick hatte manchmal mit Mrs.Treadway gegessen, schließlich hatte er die anfallenden Arbeiten im und am Haus erledigt und sich auf dem Heuboden ihrer Scheune eingerichtet; allerdings hatte er, seit er halbtags auch für Bert arbeitete, den üppigeren Speiseplan der Wadmans bevorzugt.


  Und Dot Fewter natürlich. Dot brachte sich immer widerlich matschige Sandwiches mit, wenn sie zum Saubermachen kam (wenn man ihre halbherzige Wischerei so nennen wollte), aber ohne Zweifel hätte sie kein zusätzliches Essen ausgeschlagen.


  Sah man den Dingen ins Gesicht, gab es keinen Zweifel, dass Marion und Gilly die verdächtigsten Personen waren. Beide wussten, dass sie erben würden. Beide waren immer knapp bei Kasse. Und für beide war es ein Kinderspiel, an Mrs.Treadways Vorratsregale zu gelangen.


  Aber das konnte jeder andere auch. Der Keller war nie abgeschlossen. Jeder, der ein bisschen Glück und starke Nerven hatte, hätte nachts in den Keller schleichen können, zwei leere Gläser entwenden, sie auffüllen und zwischen die übrigen Bohnengläser stellen können. Vielleicht hatte der Täter das Ganze auch bequem in einer Tour erledigt: vielleicht hatte er die präparierten Bohnen in einem anderen Gefäß mitgebracht und vor Ort in die beiden Gläser gefüllt. Das Umfüllen hätte keine besondere Umsicht erfordert, denn die Bohnensolltenja verderben. Auch ein Kind mit einem Fahrrad hätte ohne weiteres … Bobby Bascom, nur zum Beispiel. Gillys missratener Sohn war mittlerweile fast elf. Janet hatte gehört, dass Bobby schon ein paar Mal in Schwierigkeiten geraten war, weil er Steine in die wenigen Straßenlaternen von Pitcherville geworfen, Früchte von fremden Bäumen geklaut und Luft aus Autoreifen gelassen hatte – nichts Ernstes also, aber immerhin Dinge, die seine Zukunft nicht gerade vielversprechend erscheinen ließen. Annabelle sagte, es sei eine Schande, wie dieses Kind erzogen wurde. Gilly schien keine Kontrolle über ihn zu haben, und seine Großeltern zeigten viel weniger Interesse an ihm, als man das von Großeltern erwartete.


  Es war Bobbys Großvater, der da tot im Sprechzimmer lag.Janet wünschte, sie wüsste, wo der Junge gerade war – und wo er vor zwanzig Minuten gewesen war. Vielleicht war er ja irgendwo hier herumgeschlichen? Hatte er es vielleicht lustig gefunden, sich unter dem Schreibtisch zu verstecken und im richtigen Moment an dem verhängnisvollen Läufer zu ziehen?


  Aber warum sollte jemand so etwas lustig finden? Bobby war alt genug, um zu wissen, wie gefährlich das war. Aber vielleicht hatte er es gar nicht zum Spaß getan. Auch in Kindern konnte sich Wut anstauen, genauso wie in Erwachsenen; und schließlich hatte Janet letzte Nacht eine Kostprobe davon bekommen, wie boshaft der Doktor sein konnte.


  Vielleicht hatte Bobby auch gedacht, er tue seiner Mutter einen Gefallen. Vielleicht hatte er etwas von einem Glas Bohnen gehört, und von einer Erbschaft, die dringend nötig war. Vielleicht hatte er in der Gerüchteküche der Kleinstadt aufgeschnappt, dass Janet unterwegs zu seinem Großvater war, um ihm einen seltsamen Fund aus dem Keller des Herrenhauses zu zeigen. Kleine Töpfe haben große Henkel.


  Janet hatte schwer daran zu schlucken, dass Dr.Druffitt ausgerechnet jetzt gestorben war. Jemand wollte unbedingt vermeiden, dass er das zweite Einmachglas zu Gesicht bekam – diese Annahme war erschreckend plausibel. Nicht nur Bobby, auch unzählige andere Leute könnten von ihrem Besuch beim Doktor gewusst haben. Nicht nur Bobby, auch unzählige andere Leute hätten an dem Läufer ziehen können.


  Das Wartezimmer eines Arztes war ein öffentlicher Ort. Jeder konnte hier hereinspazieren. Jeder wusste, dass heute Mrs.Druffitts Clubtag war und dass sie sich in der oberen Etage für diesen Anlass herausputzte. Jeder wusste, dass Dot Fewter heute nicht zum Putzen kam. Jeder wusste alles von allen hier in Pitcherville! Vielleicht versteckte sich der Mörder noch irgendwo im Haus und wünschte, Janet möge endlich gehen, damit er sich aus dem Staub machen könnte. Warum hatte sie nicht früher daran gedacht? Sie war schon fast aus der Tür, als Fred Olson hereinplatzte.


  »Janet, was ist passiert?«


  »Wir sollen glauben, dass er auf dem Läufer ausgerutscht ist und sich den Kopf eingeschlagen hat.«


  Entweder verstand Fred Olson diesen Wink nicht oder beschloss, ihn zu ignorieren. Er öffnete die Tür des Behandlungszimmers und sah hinunter auf den dünnen, ältlichen Körper, der ausgestreckt auf dem glänzenden Parkett lag. »Armer alter Hank. Ich nehm mal an, er hat gar nichts gespürt. Ein Segen, immerhin.«


  Er kniete sich hin und fasste mit seinen verdreckten Fingerspitzen an den Hinterkopf des Toten, behutsam wie eine Mutter. »Ja, da is’n Loch drin, da kann man die Faust reinstecken. Bleibt nichts übrig, als Ben Potts zu rufen, nehm ich mal an.«


  »Ben Potts?«, rief Janet. »Sie können ihn doch nicht einfach einem Bestatter ausliefern, ganz ohne Totenschein!«


  »Hm, ja, nee, kann ich eigentlich nicht. Wenn ich so drüber nachdenke.« Olson kratzte sich am stoppeligen Kinn. »Vielleicht kann ich Doc Brown herholen. Der ist wieder in der Stadt, haben Sie vielleicht gehört. Lebt jetzt bei seiner Tochter, die ist verheiratet, da draußen bei Jenkins, wissen Sie?«


  »Dr.Brown? Ich wusste nicht mal, dass der noch lebt. Er muss ja fast neunzig sein.«


  »Na und? Ist immer noch ein Arzt, oder? Ich werd dem alten Kerl mal Beine machen, damit er rüberkommt, zu seinem allerletzten Hausbesuch. Haben Sie’s schon Elizabeth gesagt?«


  »Nein. Ich … es schien mir nicht richtig, ihn hier so allein liegen zu lassen. Ich dachte, es ist besser, zuerst Sie anzurufen.« Janet merkte, dass sie sich vor ihrer unschönen Aufgabe drückte. Sie konnte Olson keinen Vorwurf machen, dass auch er sich drücken wollte.


  »Besser, wir schaffen ihn auf den Untersuchungstisch da und legen ein Laken drüber, bevor sie nach Hause kommt. Wär ein übler Schock für sie, ihn so zu sehen. Ben wird kaum vor heut Abend zurück sein. Ist auf einer Beerdigung drüben in West Jenkins.« Er bückte sich, packte den kleinen, schmalen Körper, drehte ihn um und legte ihn schwungvoll auf den mit schwarzem Leder bezogenen Tisch.


  »Vorsicht mit seinem Kopf!« Ohne zu wissen, warum, streckte Janet die Hand aus, damit der Kopf nicht auf die Tischplatte knallte.


  »Dem tut nix mehr weh«, sagte der Marshall grimmig, aber Janet achtete nicht auf ihn. Wie von selbst erkundeten ihre Finger den zerschmetterten Schädel. »Fred, bitte sehen Sie sich noch mal das Loch an.«


  Das tat er ungern, aber er tat es.


  »Ich meine, fühlen Sie mal die Wunde. Merken Sie nicht, wie … wie glatt sie ist? Sollte sie nicht mehr … irgendwie fransiger sein, wenn sie von so einem kantigen Gegenstand wie dem Tisch stammt?«


  »Wie soll ich das wissen? Ich bin kein Arzt.«


  »Ich auch nicht! Aber ich habe in meinem Leben genug Eier gebraten, um zu wissen, dass die Schale anders bricht, wenn ich sie mit einem Löffel aufklopfe, als wenn ich sie am Pfannenrand aufschlage, und Sie wissen das auch. Sie können doch nicht ernsthaft glauben, dass die scharfe Tischkante nicht wenigstens ins Fleisch geschnitten und eine Art … na ja, Schneise oder so was hinterlassen hätte, oder?«


  Olson befühlte die Wunde erneut, mit einem sorgenvollen Ausdruck auf seinem Gesicht, das aussah wie ein rosafarbener Pudding. »Verdammt, Janet, ich hab keine Ahnung. Was soll’s denn sonst gewesen sein? Ist doch nichts anderes da, auf das er gefallen sein könnte. Vielleicht hat sein Haar…«


  »Welches Haar denn bitte?«


  Dem Marshall klappte der Kiefer hinunter. Er starrte seinen alten Freund an, als habe er ihn noch nie gesehen. »Allmächtiger, das ist mir ja noch nie aufgefallen, wie kahl der schon war … früher hat Hank lange Korkenzieherlocken gehabt, bis zur Hüfte fielen die. Ich hatte auch so Locken, aber ich mochte sie nicht. Das war vierzig Jahre, bevor Sie geboren wurden, schätze ich.«


  Er seufzte, nahm ein Tuch, das neben dem Behandlungstisch lag und auf einen Patienten wartete, der nun niemals mehr kommen würde, und deckte es über seinen lebenslangen Freund. »Gehen Sie rüber und sagen Sie’s Elizabeth, Janet. Ich bleibe hier und versuche, Doc Brown zu erreichen.«


  Janet fürchtete sich vor dieser Aufgabe und zögerte. »Fred, es gibt noch etwas, das ich Ihnen sagen muss.« Sie holte ihre Papiertüte von dem Rosshaarsofa und zeigte ihm das Einmachglas. »Dot Fewter und ich haben das hier heute Morgen in Mrs.Treadways Keller gefunden.«


  Er zuckte die Schultern. »Ist doch ein guter Ort, um so was aufzubewahren.«


  »Fred, hören Sie mir zu. Sie wissen, woran Mrs.Treadway gestorben ist.«


  »Ja. Giftige Bohnen.«


  »Und Sie wissen, wie sehr sie immer darauf geachtet hat, was sie aß.«


  »Ja. Hat ihr ja nicht gerade viel genützt am Schluss, was?«


  »Sehen Sie sich dieses Glas an. Es ist voller grüner Bohnen. Und sie sind alle mit einem Messer in gleichmäßige Stücke geschnitten, wie die, die man tiefgefroren im Supermarkt kriegt.«


  »Und?«


  »Würde Ihre Mutter es so machen?«


  Olson schob seine alte Tweedkappe zurück und kratzte sich am Kopf. »Ich glaub, sie hat’s mit den Händen gemacht.«


  »Das glaube ich auch. Meine Mutter hat es auch so gemacht, und Mrs.Treadway ebenfalls; seit ich ein Kind war, habe ich ihr tausend Mal dabei zugesehen. Außerdem: neben diesem hier waren noch dreizehn weitere Gläser mit Bohnen im Kellerregal, und keine einzelne Bohne in den anderen ist mit einem Messer zerschnitten worden. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill?«


  Der Marshall kratzte sich erneut am Kopf. »Vielleicht war’s ihr langweilig geworden, das immer auf dieselbe Art zu machen…«


  »Ja, und vielleicht wirft eine Sau Kätzchen! Sehen Sie, Fred – ich kannte Mrs.Treadway besser als irgendjemand sonst auf der Welt, und es gab niemanden, der so sehr seinen Gewohnheiten treu blieb wie sie. Sie hatte ihre eigene, bewährte Art, Dinge zu tun, und sie wäre niemals davon abgewichen. Ich erinnere mich, dass ich mal zu ihr gesagt habe: ›Mrs.Treadway, ich zeig Ihnen einen neuen Kniff, den wir in Haushaltsführung gelernt haben‹, und sie sagte zu mir: ›Nein, vielen Dank. Ich bleibe bei meiner Methode, da weiß ich, dass sie funktioniert.‹«


  Olson stieß ein kurzes Lachen aus, das wie ein Schnauben klang, und guckte dann etwas verschämt im Sprechzimmer herum.


  »Außerdem«, fuhr Janet fort, »bin ich da gewesen und habe das Glas gesehen, von dem sie gegessen hatte. Marion Emery und Dr.Druffitt hatten es aus ihrem Kühlschrank geholt. Es war eins ihrer eigenen Einmachgläser, wie dieses hier. Ich kann mich in dieser Sache gar nicht vertun, denn sie hatte diese Art Gläser seit mehr als sechzig Jahren, und man kann dieses Modell seit Urzeiten nicht mehr kaufen. Womöglich war Mrs.Treadway die Einzige im ganzen Land, die noch solche Gläser besaß.«


  »Und die Bohnen, wie sahen die aus? Haben Sie sie gesehen?«


  »Nein, leider nicht. Dr.Druffitt hat sie in ein Geschirrtuch gehüllt und in seine Tasche gepackt. Deswegen wollte ich ihn heute sprechen. Ich wollte ihm dieses Glas hier zeigen und ihn fragen, ob die Bohnen in dem anderen Glas ebenfalls geschnitten waren – denn wenn dem so war, ist es sonnenklar, dass jemand sie absichtlich dorthin gestellt hatte, um Mrs.Treadway zu töten.«


  Der Marshall nahm Janet das Glas aus der Hand und starrte in die trübe Tiefe darin. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Ich weiß nicht, Janet. Hört sich ziemlich irre an, das Ganze.«


  »Natürlich ist es irre, Fred. Jeder, der mordet, ist irre. Und es war Mord, nicht weniger, als hätte ihr jemand eine Pistole an den Kopf gesetzt und abgedrückt. Und außerdem haben Sie jetzt noch ein weiteres Mordopfer, hier liegt es, und das wissen Sie. Und ich bin mir leider sehr sicher, dass Dr. Druffitt meinetwegen getötet wurde.«


  »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Weil Dot Fewter dabei war, als ich das Glas gefunden habe, und dämlicherweise habe ich es ihr gezeigt, anstatt den Mund zu halten. Dann habe ich Mrs.Druffitt angerufen, um zu hören, wann der Doktor zu Hause wäre, und sie fragte mich geradeheraus, ob ich akute Beschwerden hätte – denn selbstverständlich wusste sie, dass ich unten in Saint John wegen des Blinddarms operiert worden war, und also musste ich nein sagen, mit mir sei alles in Ordnung, aber ich wolle den Doktor wegen einer Kleinigkeit sprechen, die ich im Keller gefunden hätte. Gott weiß, wie viele Leute das Gespräch belauscht haben, und Sie können darauf wetten, dass Dot Fewter mit heißen Ohren ihre Mutter angerufen hat, sobald ich mich umgedreht hatte. Sie wissen, wie diese Leute sind. Annabelle nennt sie die effektivsten Nachrichtensender aller Zeiten.«


  »Also, Janet, ich…«


  »Und Sie können ja wohl kaum leugnen, dass das ein sehr merkwürdiger Zufall ist: Er stirbt ausgerechnet in dem Moment, als ich hier mit dem Einmachglas auftauche. Sie wissen genauso gut wie ich, dass seine Wunde nicht von der Schreibtischkante kommt. Ich glaube, jemand hat sich von hinten an ihn herangeschlichen und ihn mit einem schweren, runden Gegenstand erschlagen, mit dem Feuerhaken aus Messing da am Kamin, zum Beispiel. Jemand hat ihn erschlagen, dann rüber zum Schreibtisch gezogen und den Läufer unter seine Füße gelegt, damit es aussieht, als sei er ausgerutscht.«


  »Also, Janet« – ein unsicheres Grinsen krabbelte über Olsons Gesicht – »Sie haben sich da unten in Saint John wohl mit den falschen Leuten rumgetrieben, was?«


  Wenn er sie verletzen wollte, hätte er nicht besser treffen können. Janet warf das Glas zurück in die Tüte und ging in Richtung Haustür. »Machen Sie doch, was Sie wollen, Fred. Ich hab gesagt, was ich zu sagen hatte.«


  »Verdammt, jetzt warten Sie doch mal! Sei’n Sie doch nicht gleich so eingeschnappt. Lassen Sie mir Zeit zum Nachdenken, okay? Nehmen wir mal an, ich geh jetzt zum Telefon und ruf die Mounties – was soll ich denen sagen? Wir sollten wenigstens warten, was der Arzt sagt.«


  Janet schniefte. »Dieser alte Schwachkopf? Wenn er überhaupt noch sprechen kann, dann sagt er Ihnen, was Sie am liebsten von ihm hören wollen. Das Einzige, was der je erfolgreich behandelt hat, war Hypochondrie! Können Sie nicht einen Arzt auftreiben, der wenigstens halbwegs kompetent ist? Gibt es hier keinen Amtsarzt oder so was?«


  »Janet, wie wär’s – können Sie nicht mal einen Gang runterschalten und Ihren Kopf für was anderes benutzen außer als Huthalter?! Sie wissen verdammt gut, was passiert, wenn ich hier die Pferde scheu mache und sich nachher rausstellt, dass Sie sich alles nur eingebildet haben. Vielleicht ist Ihnen das völlig egal, weil Sie einen Job da unten in Saint John haben, aber was ist mit mir und Bert?«


  »So habe ich das noch gar nicht gesehen.« Weit weg von der kleinen Stadt hatte sie vergessen, was für tödliche Waffen Gerüchte sein konnten.


  »Na, dann sehn Sie’s besser mal so«, sagte der Marshall. »Und glauben Sie nicht, ich will mich vor was drücken! Das tu ich nämlich nicht. Dieses Glas mit Bohnen ist ein Anhaltspunkt. Die Wunde in Hanks Schädel ist ein Anhaltspunkt. Aber beides ist keinen verdammten Pfifferling wert, wenn wir nicht noch’n paar mehr Beweise haben. Seh’n Sie, Janet, ich und Hank, wir kannten uns schon, als wir noch in die Hosen gemacht haben. Wenn es stimmt, was Sie sagen – wenn er wirklich ermordet worden ist–, dann will ich das Schwein noch viel mehr drankriegen als Sie. Aber ich kann nicht einfach losgehen und Leute von außerhalb herholen, bis ich nicht verdammt sicher bin, dass ich allen Grund dazu habe. Ich muss an meine Frau und meine Kinder denken, und Ihr Bruder muss das auch.«


  Was Fred da sagte, war vernünftig, das musste sie zugeben. Wenn er die Mounties hierher zitieren würde, einfach, weil Janet ihm zugeredet hatte, wäre in Pitcherville die Hölle los. Wenn sich dann herausstellte, dass an der ganzen Sache nichts dran war, würde Elizabeth Druffitt ihren Dienstagsclub gegen den Marshall aufhetzen, damit man ihm sein Amt entzöge – schließlich hätte er einen unnötigen Skandal in ihrer Familie verursacht. Keiner würde mehr sein kaputtes Auto zu Olson bringen. Er würde wegziehen und irgendwo neu anfangen müssen. Aber dafür war er zu alt. Und Bert Wadman wäre dann auch nicht mehr sonderlich beliebt.


  »Ich sag Ihnen was«, fuhr der Marshall fort, »Sie lassen dieses Glas bei mir. Ich seh mir Hanks Unterlagen an und versuche, den Bericht über Mrs.Treadway und die Bohnen zu finden, okay? Dann schick ich das Glas hier an dieselbe Adresse, wo schon das erste zur Analyse war. Wenn die mir dann sagen, dass diese Bohnen genauso giftig sind wie die andern, und wenn der Arzt sagt, dass an Hanks Wunde irgendwas merkwürdig ist, dann hab ich Grund genug, die Mounties herzuholen.«


  Kein Zweifel: die Royal Canadian Mounted Police würde kommen, wenn Fred sie darum bat. Jeder offizielle lokale Gesetzeshüter hatte das Recht, sie herzuzitieren, wenn es ein Problem gab, dessen Lösung seine Möglichkeiten überstieg. Aber die Mounties da zu haben hieß publik zu machen, dass etwas ganz und gar nicht stimmte – und die redlichen Bürger von Pitcherville hätten das Gefühl, sämtliche Finger von Saint Stephen bis Dalhousie zeigten auf sie, voller Hohn und Spott. Sie würden das nicht besonders begrüßen – und sie würden es noch viel weniger begrüßen, wenn die ganze Sache sich in heiße Luft auflöste und nichts hinterließ als einen üblen Gestank. Janet gab es nicht gern zu, aber Fred Olson hatte mehr gesunden Menschenverstand gezeigt als sie. Bis jetzt zumindest.


  4. Kapitel


  Mrs.Druffitt die Nachricht zu überbringen war gar nicht so entsetzlich, wie Janet gedacht hatte. Mrs.Druffitt hauchte nur: »Oh, Janet«, sank dann zurück in ihren Stuhl und schloss die Augen. Sofort scharten sich die anderen Damen um den Sessel, und Janet schlich aus der Tür. Außer Mrs.Potts, die ein berufsbedingtes Interesse an den Details dieses Todes hatte, bemerkte niemand, dass sie ging.


  Es war sehr erleichternd, endlich im Auto zu sitzen. Sie wünschte nur, es wäre genauso leicht, von ihren Gedanken wegzukommen. Es war dumm gewesen, mit einem Glas voller Bohnen und einem Kopf voller Argwohn hier aufzukreuzen. Wenn sie sich nicht eingemischt hätte, wäre Henry Druffitt vielleicht noch am Leben.


  Und wenn sich jemand anders nicht eingemischt hätte, wäre Agatha Treadway vielleicht auch noch am Leben. Was sollte sie denn bloß tun?


  Eine Sache, die sie tun sollte war, Gilly Bascom zu suchen und ihr die Nachricht vom Tod ihres Vaters zu überbringen, bevor sie es aus dritter oder vierter Hand von Dots Mutter oder sonstwem erfuhr. Fast wäre Janet zurückgefahren, um es ihr zu sagen – wäre da nicht der schleichende Verdacht, dass Gilly es bereits wusste.


  Es wäre so leicht für Gilly gewesen. Es gab zwei Türen zum Behandlungsraum: eine vom Wartezimmer und eine vom hinteren Korridor. Die Fenster waren sehr groß, und Mrs.Druffitt hatte die Hecken hoch wachsen lassen, damit niemand hineinschauen konnte. Besonders schwer konnte es nicht gewesen sein, die Leiche auf dem glatten Parkett an eine andere Stelle zu ziehen. Es war sehr clever – oder Glückssache–, dass kein Blut und keine Spuren hinterlassen worden waren.


  Als Janet nach Hause kam, zitterte sie. Sie machte sich einen Tee, aber das half nichts. Als Bert aus der Scheune kam, sagte er sofort: »Was ist los, Jen? Du siehst aus wie eine aufgewärmte Leiche.«


  »Ich hatte keinen besonders angenehmen Nachmittag.« Ehe er es von jemand anders erfuhr, konnte sie es ihm genauso gut selbst erzählen. »Ich bin in die Stadt gefahren, um Dr.Druffitt zu sprechen, und hab ihn tot in seiner Praxis gefunden.«


  »Um Himmels willen! Was ist denn passiert?«


  »Es sah aus, als sei er ausgerutscht, auf einem dieser reizenden Läufer, die Mrs.Druffitt überall hinlegt, und dann mit dem Kopf auf die Tischkante geknallt.«


  Sie log nicht. So hatte es tatsächlich ausgesehen.


  »Ehrlich? Na, kein Wunder, dass du völlig fertig bist.«


  Bert schüttelte den Kopf. Er hatte braune Haare, wie Janet, nur nicht so feine, und sie neigten auch nicht dazu, sich bei Nässe zu wellen. Die Blutsverwandtschaft der beiden war nicht zu übersehen, obwohl Bert viel älter, einen ganzen Kopf größer und mindestens fünfundzwanzig Kilo schwerer war. Sie gaben ein hübsches Paar ab. Annabelle behauptete, sie habe Bert nicht wegen des Geldes, sondern wegen seines Aussehens geheiratet, und Bert sagte immer, dass sie gut daran getan hatte – obwohl die Farm dank seiner harten Arbeit einiges abwarf. Es wäre unverzeihlich, ihm mehr Kummer zu machen, als er ohnehin schon hatte.


  Er griff in den Schrank und holte die Rumflasche. Bert war kein großer Trinker, aber dieses eine Gläschen vor dem Supper war sein Ritual. Als er in die Küche ging, um ein Glas zu holen, blieb er kurz vor Janet stehen. »Sag mal, weswegen bist du eigentlich zu den Druffitts gefahren? Du hast doch keine Schmerzen mehr von der Operation, oder?«


  »Oh, nein.« Sie hatte sich bereits eine Lüge zurechtgelegt. »Aber im Krankenhaus hatte man mir gesagt, ich soll die Narbe ab und zu kontrollieren zu lassen. Ich bin mir sicher, dass alles gut verheilt ist, deswegen konnte ich genauso gut zu Dr.Druffitt gehen. Und jetzt geh du dich besser mal waschen, das Essen ist fast fertig.«


  »Okay. Gib mir fünf Minuten. Oh, hallo, Sam. Kommen Sie rein.«


  Sam hatte sich urplötzlich in der Küche materialisiert, lautlos, wie es seine Art war. Bert holte ein zweites Glas, und Janet legte ein weiteres Gedeck auf. Sam nahm den Rum, lehnte die Einladung zum Essen aber ab. »Machen Sie sich keine Umstände, ich hab eh nicht viel Zeit. Ben Potts braucht Unterstützung unten in seinem Beerdigungsladen. Die alte Druffitt will, dass Hank da aufgebahrt wird.«


  Bert sah ihn überrascht an. »Nicht bei ihr zu Hause? Komisch. Es ist doch sonst nicht Mrs.Druffitts Art, gegen Sitten und Bräuche zu verstoßen.«


  Neddick guckte sich um, als suche er nach einem geeigneten Ort zum Ausspucken, fand aber keinen und sah freundlicherweise davon ab. »Schätze, die alte Hexe will nicht all die Leute im Haus haben. Wahrscheinlich will sie ihre Teppiche schonen.«


  Obwohl Sam Neddick jede Woche anfallende Arbeiten für die Druffitts erledigte, herrschte eine offene Feindschaft zwischen ihm und der Hausherrin. Sam behauptete, Elizabeth schulde ihm Geld für ein paar Extra-Arbeiten, die er erledigt hatte; Elizabeth ihrerseits dachte gar nicht daran zu zahlen und behauptete, er habe diese Arbeiten nicht zu ihrer Zufriedenheit erledigt. Der Vorfall hatte sich ereignet, bevor Janet auf das Wirtschaftscollege gegangen war, aber der Groll war auf beiden Seiten noch so gut wie neu.


  »Stimmt’s, dass Sie ihn gefunden haben, Janet?«


  »Ja, das habe ich.« Sie ging zum Herd und begann geschäftig mit den Kartoffeln zu hantieren.


  »Lassen Sie sie in Ruhe damit, Sam. Sie ist nicht besonders glücklich darüber. Wer wäre das schon?«


  Neddick stellte das leere Glas ab. Er wusste, dass Bert ihm kein zweites anbieten und Janet seine Neugier nicht befriedigen würde. »Gut, ich geh dann mal. Brauchen Sie mich morgen, Bert?«


  »Wenn Sie es einrichten können, ja. Wir müssen die alten Zaunpfähle auf der oberen Weide reparieren, bevor wir die Kühe dort grasen lassen können.«


  Sam Neddicks Achselzucken konnte alles und nichts bedeuten. »Übrigens, Bert, Fred Olson möchte, dass sich alle von den Owls heute im Versammlungsraum treffen. Schließlich ist Hank ehemaliger Grand Supreme Regent – deswegen sollen wir alle in einem Trauermarsch hinter dem Sarg hergehen. Fred sagt, wir üben das besser mal, damit wir uns in der Kirche nicht zu Idioten machen.«


  »Oh, so ein Mist, Bert«, sagte Janet, »ich hab dein Owls-Kostüm letzte Woche in die Reinigung gegeben. Annabelle hatte mich drum gebeten. Sie sagte, du hättest dir bei der Parade zum Dominion Day irgendwas darauf gekleckert. Bier wahrscheinlich. Morgen früh fahre ich hin und hole es.«


  Ihr Bruder war nicht gerade begeistert. »Warum hast du’s nicht selbst gewaschen?«


  »Damit diese dämlichen Hühnerfedern sich überall in Annabelles neuer Waschmaschine festsetzen?«


  »Du hättest es doch in der Spüle waschen können!«


  »Ja, und den Abfluss verstopfen.«


  Sam wusste, dass die Wadmans nie wirklich aufregende Auseinandersetzungen hatten; sie waren eine viel zu freundliche Familie. Er ging ohne abzuwarten, wer gewinnen würde. Bert wusch sich und zog sich für das Treffen um. Janet begann, laut mit Töpfen und Pfannen zu hantieren, weil sie wütend auf Fred Olson war. In seiner kleinen Stadt lief ein Mörder frei herum, und alles, woran er dachte, war eine Show zur Beerdigung des letzten Opfers!


  Bert, geschrubbt und gut aussehend in seinem sauberen Flanellhemd, war gerade dabei, sich an den Esstisch zu setzen, als jemand schüchtern an die Tür klopfte. »Da ist sie wieder, unsere Lieblingskostgängerin. Ich hätt’s mir denken können.« Sie hob die Stimme. »Komm rein, Marion. Das Essen ist gerade fertig geworden.«


  »Ich bin nicht Marion«, sagte eine dünne Stimme.


  Janet ging zur Tür. »Ach, Gilly Bascom! Ich dachte, du wärst bei deiner Mutter.«


  »War ich auch.« Die unerwartete Besucherin ließ sich auf den Stuhl fallen, den Bert ihr hingeschoben hatte. »Sie hat die ganze Zeit gejammert, was für eine arme, einsame Witwe sie jetzt ist – die ganze Zeit! Ich konnt’s nicht mehr ertragen! Wenn sie nur noch ein einziges Mal gesagt hätte: ›Weißt du, es war deines lieben, toten Vaters Wunsch…‹, dann wär ich ausgerastet und hätte ihr eins übergezogen, das schwör ich euch. Eigentlich ist ihr das Ganze völlig egal, wirklich. Sie hätte nicht mal bemerkt, dass Papa tot ist, wenn es nicht so eine günstige Gelegenheit wäre, mir wieder damit in den Ohren zu liegen, dass ich zurück zu ihr nach Hause ziehen soll.«


  Gillys dünne Hand krallte sich in das Tischtuch. »Ich zieh da niemals wieder ein. Bevor ich mein Kind unter einem Dach mit dieser Frau aufwachsen lasse, bring ich mich um, und ihn auch!«


  Bert nahm die Flasche und goss Rum in das Glas, das Janet ihm hinhielt. »Hier, nimm einen Schluck. Ist gut gegen Schmerzen jeder Art.«


  Er musste ihr helfen, das Glas an die Lippen zu führen. Sie schüttelte sich und hustete, nachdem sie den Rum hinuntergestürzt hatte. »Uff! Danke, Bert. Geht schon wieder.«


  So sah sie allerdings nicht aus. Janet beäugte ihre alte Schulkameradin sorgenvoll und fragte sich nicht zum ersten Mal, wie die beeindruckende Mrs.Druffitt ein so einsames, verlorenes Kindchen hatte ausbrüten können.


  Gilly war ungefähr halb so schwer wie ihre Mutter, hatte die verwaschene Gesichtsfarbe ihres Vaters, schmale Züge, die von krausem, gebleichtem Haar eingerahmt wurden; das Blond war rausgewachsen, am Scheitel waren die Haare mausfarben. Ein Ring aus abgelutschtem Lippenstift umrandete einen weichen, schlaffen Mund. Die großen, grauen Augen, die eigentlich ihre Schönheit ausmachten, waren derartig mit Make-up zugekleistert, dass sie aussahen wie zwei Brandlöcher in einem Laken. Sie trug einen schwarzen Pullover aus dünnem Nylonstoff und abgetragene, hochhackige Schuhe voller Straßenstaub. Gilly sah aus wie eine Zehnjährige, die die alten Kleider ihrer Mutter trug, und nicht wie die Mutter eines zehnjährigen Sohnes.


  Vielleicht war sie auch eine Mörderin … wie auch immer, ihr Anblick war herzzerreißend. »Hier, Gilly, iss was. Was du brauchst, ist eine warme Mahlzeit im Bauch.«


  »Danke, Janet, aber ich kriege nichts runter, wirklich. Außerdem muss ich zurück, bevor Mama einen Suchtrupp losschickt. Weshalb ich hergekommen bin: Ich wollte dich und Bert um einen Gefallen bitten.«


  »Natürlich, Gilly. Was immer du möchtest.«


  »Ich wollte fragen, ob Bobby bis nach dem Begräbnis bei euch bleiben könnte. Ich möchte ihn gern so weit wie möglich aus dem ganzen Brimborium raushalten. Vielleicht«, sie schniefte ein bisschen, »kann er ja die Hennen füttern oder so.«


  »Aber klar«, sagte Bert, eine Spur zu herzlich. »Wir würden uns freuen! Er kann im Zimmer der Jungs schlafen und mit ihren Sachen spielen, mit den Zügen und so weiter. Ich wette, das wird ihm Spaß machen. Du kannst auch hier bleiben, wenn du willst.«


  »Vorsicht, sonst nehm ich das noch an … aber nein, danke, ich kann das Haus nicht allein lassen. Bei Schnitzi ist es jetzt bald so weit, jeden Tag kann sie ihre Jungen bekommen, und ich muss dabei sein, falls es Komplikationen gibt. Wenn ich den Wurf verliere, bin ich erledigt. Jeder einzelne Cent, den ich ergattern konnte, steckt in diesen Welpen.«


  Sie versuchte zu lachen. »Papa hat mir manchmal was zugesteckt, wenn er zur Abwechslung mal Glück im Spiel gehabt hatte. Aber von einer armen, einsamen Witwe kann man natürlich nicht erwarten, dass sie einen unterstützt, mit ihren wenigen verbleibenden Pennies…« Gilly stand auf. »Also, ich mach mich besser auf die Socken. Mama will, dass ich später mit ihr zu Ben Potts gehe und ihr helfe, ihn zu belästigen.«


  »Ich geh nachher runter zu den Owls«, sagte Bert. »Nach der Probe kann ich bei dir vorbeikommen und Bobby mit hierher nehmen, wenn du möchtest.«


  »Das ist sehr lieb von dir, Bert, aber ich hätte ihn heute Nacht gern bei mir. Ich stecke ihn ins Bett, bevor ich zu Ben Potts fahre. Das ist zwar ein bisschen früh, aber er ist völlig erschöpft. Es war hart genug für ihn, so plötzlich seinen Großvater zu verlieren – da muss er sich nicht auch noch das Gesabber meiner Mutter antun.«


  Die Wadmans begleiteten Gilly zu ihrem verbeulten Ford, den Dr. Druffitt ihr vor Ewigkeiten überlassen hatte, und sahen ihr nach, als sie die Straße hinunterfuhr.


  »Eine Schande, dass es Henry getroffen hat und nicht Elizabeth«, seufzte Bert. Als sie wieder in der Küche waren, genehmigte er sich ein weiteres Glas Rum. »Nach diesem kleinen Gastspiel kann ich noch einen gebrauchen. Was ist mit dir, Jen?«


  »Keine schlechte Idee. Oh nein! Ich hab vergessen, den Ofen auszumachen. Die Fleischbällchen sind bestimmt schon wie Leder.«


  Janet nippte an ihrem Drink und tischte das Essen auf, als sie eine dritte Besucherin bekamen. Diesmal war es wirklich Marion.


  »Ich habe mich gefragt, ob ich wohl eine Tasse Tee bekommen könnte … oh, ihr habt noch nicht zu Abend gegessen? Ich dachte, ihr wärt längst fertig damit.«


  Janet zuckte die Schultern und häufte eine Portion auf den Teller, der eigentlich für Gilly gedacht gewesen war. Bert füllte ein neues Glas mit Rum und Wasser, ohne Marion erst groß zu fragen, ob sie eins wollte.


  »Hab ich da gerade Gilly wegfahren sehen?«


  Diese Frage war rhetorisch. Marion wusste, dass die Wadmans wussten, dass sie im Herrenhaus hinter der Gardine gestanden und gewartet hatte, bis Gilly gegangen war, denn sie hatte nicht hier hereinplatzen wollen, während die Tochter ihrer Kusine noch da war.


  »Sie kam, um zu fragen, ob Bobby bis nach der Beerdigung bei uns bleiben kann«, sagte Janet. »Er wird morgen früh herkommen«, fügte sie hinzu.


  »Tja, sie muss eben schnell jemand Neues finden, dem sie auf der Tasche liegen kann, jetzt, wo ihr alter Herr tot ist«, sagte die ungebetene Besucherin und hielt Bert ihr schnell geleertes Glas hin. »Henry wird ihr nicht viel hinterlassen haben, seine Praxis ist ja in letzter Zeit genauso den Bach runtergegangen wie seine Illusion, dass er gut im Pokern ist – und du kannst dich drauf verlassen, dass Gilly von Elizabeth keinen Cent sieht, wenn sie sich nicht über die Schwelle ihres Elternhauses tragen lässt. Es wird höchste Zeit, dass die kleine Prinzessin die Tatsachen des Lebens kennen lernt. Sie ist immer total verwöhnt worden.«


  Bert ignorierte das Glas, das Marion ihm hinhielt. »Gerade eben sah sie nicht besonders verwöhnt aus«, sagte er.


  »Ja, ja, Gilly zieht diese Opfertour durch, und jeder fällt drauf rein. Wenn sie so hart ums Überleben kämpfen müsste wie ich, würde sie froh sein über all das, was ihr angeboten wird. Gillys Probleme möchte ich haben! Elizabeth würde ihr den Mond zu Füßen legen, mit einer rosa Schleife dran, wenn sie nur freundlich darum bitten würde.«


  »Du meinst wohl, wenn sie sich in einen menschlichen Fußabtreter verwandeln würde«, sagte Janet scharf. »Hör auf, dieses Zeug zu bechern, und iss, Bert. Du musst doch bald los, oder?«


  Ihr Bruder warf einen Blick auf die Uhr. Marion aß langsam und bedächtig und so viel, wie in sie hineinging.


  »Jason Bain ist heute Nachmittag schon wieder bei mir vorbeigekommen«, sagte sie zwischendurch. »Um mir noch mal zu sagen, dass er mich vor Gericht schleppt, wenn er das Patent nicht bis Donnerstag hat. Kann er das überhaupt, Bert?«


  »Woher soll ich das wissen? Ich bin kein Jurist. Den Kuchen essen wir dann nachher, Jen, ja?«


  »Willst du nicht wenigstens noch einen Tee trinken?«


  Berts bemerkenswert freundliches Wesen hatte in den letzten Minuten etwas gelitten. Er schlug die Küchentür hinter sich zu, noch bevor Janet diese Frage ausgesprochen hatte. Sie stellte den Kuchen zurück in den Kühlschrank, ohne Marion ein Stück anzubieten; sie verspürte plötzlich eine besonders tiefe Abneigung gegen diese Frau.


  Obwohl Marion ziemlich dickhäutig war, spürte sie dennoch den Frost, der in der Luft lag. »Das war lecker, Janet. Vielen Dank. Jetzt geh ich besser mal zurück und suche weiter, bevor dieser Bain mir noch die Miliz auf den Hals hetzt. Ich darf wohl nicht annehmen, dass du eventuell Lust hättest…«


  »Nein, du darfst gar nichts annehmen.« Auch Janets strapazierfähiger Geduldsfaden war gerissen. »Ich hatte einen harten Tag, und ich werde keinen einzigen Handschlag mehr tun.«


  Janet tobte ihre Wut beim Abwasch aus, ging dann ins Wohnzimmer und machte den Fernseher an. Es gab nichts Sehenswertes, aber es war entspannend, sich auf dem Sofa zusammenzurollen und mit halb geschlossenen Lidern die wechselnden Bilder auf der Mattscheibe anzusehen. Niemals zuvor, nicht mal in dieser Nacht im Krankenhaus, hatte sie sich so erschöpft gefühlt. Ohne es zu wollen, schlief sie ein.


  Als sie aufwachte, war um sie herum alles völlig dunkel, bis auf den Bildschirm des Fernsehers. Wie konnte sie nur eingeschlafen sein, obwohl der Fernseher so laut gestellt war? Nein – der Lärm kam von draußen. Er kam vom Herrenhaus. Sie hörte ein Martinshorn, bellende Hunde, laut rufende Menschen.


  Janet rannte zum Fenster. Das musste der Wagen ihres Bruders sein, der dort die Einfahrt hochfuhr, das war Bert, der ausstieg. Er hielt etwas in den Armen. Kleidung vielleicht. Jemand hatte das Außenlicht eingeschaltet, sodass sie etwas sehen konnte, das wie ein Paar Jackenärmel aussah. Was tat er da, und wer war die Frau bei ihm? Dann erkannte sie, dass es Gilly Bascom war, sie trug ein lebendiges Bündel auf den Armen, es musste einer ihrer Dackel sein. Hinter ihr ging der kleine Bobby, auch er trug einen Hund.


  Bevor sie sich versah, war Janet auch schon aus der Tür und über den Hof gerannt. »Gilly, was ist passiert?«


  Es war der normalerweise schweigsame Bobby, der antwortete. »Es war ein Feuer! Unser Haus ist abgebrannt, und der Goldfisch ist in seinem Glas gekocht worden. Und Schnitzi hat ihre Babys in Mr.Wadmans Auto gekriegt!«


  »Die Owls haben die Probe abgebrochen, als wir die Flammen sahen«, erklärte Bert. »Ein paar von uns sind losgerannt und haben das Löschfahrzeug geholt, aber das Haus war zu weit weg. Immerhin haben wir’s geschafft, dass das Feuer sich nicht ausgebreitet hat. Dann hab ich Gilly und das Kind hergebracht. Fred und die anderen waren immer noch am Löschen, als wir gefahren sind.«


  »Ich hab Fritzi gerettet!«, rief der Junge, »stimmt’s, Ma?«


  »Sicher hast du das, Liebling«, sagte seine Mutter erschöpft. »Du bist ein braver Junge. Weißt du, Marion« – ihre Miterbin war gerade erschienen, mit dem Kopf voll rosa Lockenwickler und einem alten Kimono von Mrs.Treadway um die Schultern – »ich hasse es, dich so zu überfallen, aber ich wusste einfach nicht, wo ich sonst hingehen sollte.«


  »Das Zimmer der Jungs ist schon hergerichtet«, begann Janet, aber angesichts dieses Unglücks legte Marion ein unerwartetes Wohlwollen an den Tag. »Klar, Gilly, warum nicht? Es ist genauso dein Haus wie meines. Bert, gib mir mal die Sachen.«


  Sie trugen die Dackel und das bisschen, was Gilly vor dem Feuer hatte retten können, in das Herrenhaus. Marion beäugte die sich umeinander windende, neugeborene Dackelbrut mit verständlicher Skepsis. »Was machen wir mit den Dingern?«


  »Ich behalte sie bei mir«, sagte Gilly verzweifelt.


  »Dann nimmst du am besten Tantchens Schlafzimmer. Das ist das größte. Bobby kann das kleine Zimmer daneben haben, wenn er will. Ich glaube, wir müssen noch was wegen der Betten machen.«


  Offensichtlich hatte sie keine Ahnung, was.


  Janet übernahm die Führung. »Gilly und ich kümmern uns darum. Warum gehst du nicht in die Küche und machst uns allen eine Tasse Tee? Bert, im Keller sind ein paar Kartons, und an der Treppe liegt eine Tüte mit frischen Staubtüchern, daraus kannst du ein Lager für die Welpen machen.«


  Eine Weile liefen alle hektisch herum und kamen sich dabei immer wieder in die Quere, suchten nach sauberen Laken, liefen über den Hof zum Haus der Wadmans und wieder zurück, um Tee zu holen oder Milch oder einen passenden Pyjama für Bobby – sein eigener war erschreckenderweise an den Bündchen versengt–, und wegen tausend anderer Sachen. Schließlich aber ließen sie sich alle am Esstisch des Herrenhauses nieder, aßen den Kuchen, den Janet vom Abendessen aufbewahrt hatte, und tranken Marions eher sonderbaren Tee. Katastrophen schweißen zusammen, dachte Janet, und sah zu, wie Marion Gilly Tee nachschenkte und sie dabei so freundlich ansah, wie es ihr möglich war.


  »Hast du irgendeine Ahnung, woher das Feuer kam?«, fragte Bert.


  »Vielleicht hat jemand einen Zigarettenstummel in den großen Perückenstrauch vor dem Haus geworfen. Es war in letzter Zeit so trocken, die Blüten sind fast wie Papier und würden sofort Feuer fangen. Ich hätte ihn absägen sollen, aber ich konnt’s nie. Es war die einzige wirklich schöne Sache, die wir besaßen.«


  Sie stocherte in ihrem Kuchen herum. »Diese alte Holzkiste musste irgendwann ja mal hochgehen. Ich bin nur froh, dass das Feuer vorne ausgebrochen ist und nicht hinten. Sonst wären wir da niemals lebend rausgekommen.«


  »Ich wette, deine Mutter vergießt keine Träne, wenn sie hört, dass das Ding abgebrannt und euch nichts passiert ist«, sagte Marion. »Sie hat mir schon ein paar Mal nahe gelegt, auszuziehen, damit du und Bobby hier einziehen könnt.«


  »Das überrascht mich nicht. Sie liegt mir damit in den Ohren, seit Tante Aggie tot ist. Ich hab ihr hundertmal gesagt, ich könnte ein Haus dieser Größe nicht halten, sogar, wenn mir genug Geld dafür zur Verfügung stünde – was nie der Fall sein wird. Ich will dich absolut nicht rausekeln, Marion. Ich werde schon was anderes finden, irgendwie.«


  Hoffnungslos ließ sie die Schultern hängen. Die Kusine ihrer Mutter legte ihr die Hand auf den Arm.


  »Vergiss es, okay? Gott weiß, diese Arche ist groß genug für uns beide. Ehrlich gesagt würde ich mich über Gesellschaft sogar freuen. Es geht mir ziemlich auf die Nerven, hier immer allein zu sein, besonders nachts. Außerdem kannst du mir bei der Bestandsaufnahme und den anderen Sachen helfen. Deine Mutter hat mir heute wieder vorgehalten, dass sie noch nicht fertig ist.«


  »Nachdem Papa gerade gestorben war?«, fragte Gilly empört.


  »Oh nein, bevor sie zu ihrem Treffen gegangen ist. Ich bin mit Sam Neddick bei ihr vorbeigefahren, um sie zu fragen, ob sie irgendwas über dieses Patent weiß, wegen dem Bain mir die Hölle heiß macht. Das war übrigens kurz nachdem du mich im Herrenhaus allein gelassen hattest, Janet«, fügte Marion beiläufig hinzu. »Elizabeth wusste nichts von dem Patent, aber sie hat mir eine kleine Rede gehalten über die Würde der Familie und dass du in dieser Bruchbude hausen müsstest, wie sie es nannte. Dann hat sie mich davongejagt, weil sie sich für ihre feinen Damen aufbrezeln musste – ich hatte gehofft, sie würde mich ein Stück im Auto mitnehmen, aber ich musste mich die ganzen drei Kilometer bis hier hochschleppen. Ich war verdammt wütend, aber als ich das von Henry hörte, hab ich drei Kreuze geschlagen. Wenn ich nur ein bisschen länger dort geblieben wäre, hätteichihn vielleicht gefunden.«


  Janets Kopfhaut begann zu prickeln. Also war Marion vor diesem so genannten Unfall bei den Druffitts gewesen! Vielleichthattesie ihn sogar gefunden – und vielleicht war er erst tot gewesen,nachdemsie ihn gefunden hatte. Vielleicht hatte sie nur so getan, als würde sie gehen, als Elizabeth nach oben ging, um sich fertig zu machen – und war dann, im Schutz der hohen Hecken, um das Haus herumgegangen und durch die Hintertür wieder hineingeschlichen. Oder sie hatte einfach die vordere Tür zugeschlagen und war dann durch das Wartezimmer in den Behandlungsraum gegangen. Wenn jemand sie später auf der Queen Street gesehen hätte, hätte sie behaupten können, sie habe noch ein paar Einkäufe erledigt – und wenn sie erst spät wieder im Herrenhaus angekommen wäre, hätte sie Dot einfach sagen können, sie habe sich eben Zeit gelassen, weil es draußen so heiß und stickig war.


  Kurz nachdem Janet Dot das Glas gezeigt und das Herrenhaus verlassen hatte, musste Marion vom Dachboden heruntergekommen sein. Dot hatte ihr natürlich alles brühwarm erzählt, und natürlich hatte Marion ihr aufmerksam zugehört – schließlich war sie weder dumm noch taub. Warum war Marion nicht sofort zu Janet gelaufen, um sie über ihren Fund zu befragen? Warum hatte sie die Sache beim Abendessen mit keinem Wort erwähnt? Schließlich hatte sie über so einiges geredet. Vielleicht war dieses Einmachglas das Einzige, das zu erwähnen sie sich nicht traute.


  Wer, wenn nicht Marion, hatte jede erdenkliche Gelegenheit gehabt, die Gläser im Kellerregal zu deponieren, und wem lag mehr daran, genau zu wissen, welche die guten und welche die verdorbenen Bohnen waren? Niemand hatte öfter mit Mrs.Treadway gegessen als Marion. Und wer außer Marion war zerstreut genug, um zu vergessen, das zweite präparierte Glas verschwinden zu lassen, nachdem das erste seine tödliche Arbeit geleistet hatte? Außer Dot Fewter natürlich, aber Dot war zu trottelig und zu gutherzig, um einen Mord überhaupt erst zu planen.


  Aber Sam Neddick war Dots besonderer Freund, und wenn er lange genug im Herrenhaus gewesen war, um Marion zu den Druffitts zu fahren, dann musste er auch die Geschichte von dem Einmachglas im Keller gehört haben. Sam hatte Marion zu den Druffitts gebracht, in deren Haus er regelmäßig arbeitete und das er kannte wie seine Westentasche. Und wenn er wollte, konnte er nahezu unsichtbar werden. Sam war ein hinterhältiger Mann voller Tücke. Aber warum hätte er Mrs.Treadway umbringen wollen, die immer so gut zu ihm gewesen, oder Henry Druffitt, der immer freundlich mit ihm umgegangen war, trotz Sams offener Abneigung gegen Elizabeth?


  Nur mal angenommen, Marion Emerys fixe Idee von einem verborgenen Schatz in den Tiefen des Herrenhauses war keine pure Fantasterei. Angenommen, sie konnte das Geld nicht finden, weil es schon gefunden worden war? Wer war besser darin, Dinge aufzustöbern, als Sam? Und wer außer Sam, der schließlich in der Scheune des Herrenhauses wohnte und alle anfallenden Arbeiten erledigte, hatte alle Chancen, über diesen verborgenen Schatz zu stolpern?


  Was hätte Mrs.Treadway getan, wenn sie herausgefunden hätte, dass man sie bestohlen hatte? Zu Fred Olson wäre sie ganz sicher nicht gegangen; sie hatte immer gesagt, der Marshall sei für sein Amt genauso geeignet wie sie selbst für das des Premierministers. An Bert oder Annabelle hätte sie sich nicht wenden können, denn entweder wären sie schuldig oder würden denken, Mrs.Treadway verdächtige sie, und sie konnte nicht riskieren, es sich mit ihren einzigen freundlichen Nachbarn zu verderben. Zu Sam oder Dot hätte sie kein Wort darüber gesagt, natürlich hätte sie auch Marion verdächtigt, Gilly hielt sie sowieso für einen Schnorrer, und mit Elizabeth sprach sie längst kein Wort mehr.


  Henry aber war immer noch ihr Arzt gewesen, und ein Arzt ist eine Vertrauensperson. Es konnte also durchaus sein, dass sie Henry von dem Diebstahl erzählt hatte. Wenn dem so gewesen war, hatte Sam es herausgefunden; denn Sam hatte die unheimliche Gabe, immer alles herauszufinden.


  Und daraufhin hätte Sam sich die Sache mit den Einmachgläsern überlegt haben können: weil er wusste, dass sie ihn früher oder später zur Rede stellen würde. Vielleicht hatte er das zweite Glas bewusst dort stehenlassen, in der Hoffnung, dass Marion die Bohnen essen würde, denn Marion war – wenn auch auf ihre eigene Art – recht scharfsinnig und außerdem völlig versessen auf das versteckte Geld, das irgendwo sein musste, aber nirgends war.


  Bert unterbrach Janet in ihren unangenehmen Gedanken. »Komm, Jen, du fällst ja gleich vom Stuhl. Lass uns gehen. Ich schätze, wir können alle eine Mütze voll Schlaf gebrauchen.«


  Niemand hatte Schlaf nötiger als Janet, aber auch lange nachdem alle Lichter im Herrenhaus gelöscht worden waren und sie aus dem Schlafzimmer Berts sanftes, vertrautes Schnarchen vernahm, lag Janet wach und überlegte, wer es getan haben könnte.


  


  5. Kapitel


  Sobald Bert gefrühstückt und das Haus verlassen hatte, füllte Janet einen Korb mit Butter, Eiern, Schinken und einem von den Broten, die sie vor zwei Tagen gebacken hatte. So, wie sie Marion kannte, war absolut nichts zu essen im Haus. Und so, wie sie Gilly kannte, gab es nicht einen Cent, mit dem man etwas hätte kaufen können. Ob sie nun Mörderinnen waren oder nicht – sie hatten einen Jungen bei sich, der etwas zu essen brauchte.


  Natürlich galt es auch die Möglichkeit zu erwägen, dass genau dieser Junge der Mörder war … auf der anderen Seite: vielleicht war es auch keiner von den dreien gewesen. Wenn der Mörder sich vor allem durch Kaltblütigkeit auszeichnete, würde Janet all ihr Geld auf Elizabeth Druffitt als Täterin setzen. Man musste sich das einmal vorstellen: Mrs.Druffitt hatte Gilly zum Vorwurf gemacht, wo sie lebte und wovon sie lebte, während ihr Mann aufgebahrt in seinem Sarg lag! Jedoch: wie die Dinge für Henry Druffitt in letzter Zeit gelaufen waren – was man so hörte–, hatte Mrs.Druffitt den Tod ihres Gatten vielleicht gar nicht als großen Verlust empfunden. Aber es war nicht an Janet, das zu beurteilen.


  »Jedenfalls kann ich mich nicht beschweren, dass hier zu wenig los ist«, sagte Janet zu der Katze, während sie den Korb packte. Sie würde nur kurz hineingehen, den Korb auf den Esstisch stellen und Marion die Mühe überlassen, ihn wieder zurückzubringen.


  Aber Marion war schon wach. Sie trug immer noch den Kimono ihrer Tante und die Lockenwickler, allerdings hatten sich ein paar Strähnen ihres stumpfen, schwarzen Haars aus den Wicklern gelöst und klebten auf ihren hohlen Wangen. Sie begrüßte Janets Gaben mit offenen Armen.


  »Das ist aber nett von dir! Gerade habe ich überlegt, was zum Teufel ich den Kindern vorsetzen könnte.«


  »Ich nehme an, sie schlafen noch?«


  »Nein, Gilly ist auf. Sie macht sich Sorgen um eins der Dackelwelpen. Wir haben den Tierarzt angerufen, und ich hoffe wirklich, dass er bald kommt. So ein armes kleines Ding, es muss einem einfach leid tun. Bobby schläft noch, ich habe gerade bei ihm reingeschaut. Er sah so süß aus, mit seinem kleinen schmalen Gesichtchen, und eines der Hündchen lag neben ihm, als wär’s ein Teddybär.« Marion lächelte, und es war ein echtes, warmes, herzliches Lächeln. »Gestern Abend hat er seine Arme um meinen Hals gelegt und mir einen Gute-Nacht-Kuss gegeben. Stell dir vor, er sagt ›Tante Marion‹ zu mir.«


  Als Marion den ungewohnt sanften Ton ihrer Stimme bemerkte, errötete sie und begann, den Korb auszupacken. »Ich hab ein Pfund Kaffee gekauft, gestern, als ich in der Stadt war. Wenn du mir zeigst, wie man die Kaffeemaschine bedient, mache ich dir einen.«


  Konnte diese Frau wirklich so hilflos sein, wie sie tat?


  »Was machst du bloß, wenn du allein bist?«, konnte Janet sich nicht verkneifen zu fragen.


  »Dann nehme ich löslichen. Auch wenn du’s nicht für möglich hältst: ich weiß, wie man Wasser kocht. Gestern wollte ich eigentlich löslichen Kaffee kaufen, aber sie hatten keinen mehr.«


  Janet – der es lächerlich vorkam, einer Frau, die ihre Mutter sein könnte, derartige Dinge zu erklären – demonstrierte, wo man den Kaffee und wo das Wasser hineintat, als es an der Haustür klingelte.


  »Das wird der Tierarzt sein«, sagte Marion. »Würdest du ihm aufmachen, Janet? Ich kann in diesem Aufzug nicht an die Tür gehen.«


  Das war ein schlagendes Argument. Janet ging in den Flur. Hinter den getönten Glasscheiben im Türrahmen sah sie die Schatten von zwei Gestalten. Der Länge und Breite nach musste einer von ihnen Jason Bain sein. Die andere Gestalt war fast genauso groß und um einiges breiter, besonders im Brust- und Schulterbereich. Janet eilte zurück in die Küche.


  »Marion, das ist der alte Bain. Ich glaube, er hat seinen Sohn dabei. Lauf hoch und zieh dir was an, schnell!«


  Die Türglocke bimmelte jetzt heftig und unausgesetzt. »Ich lass ihn besser rein, bevor er die Tür eintritt. Beeil dich, Marion, ich will mit den beiden nicht alleine sein.«


  Gegen Elmer hatte sie eigentlich gar nichts. Alles, was sie über ihn wusste, war, dass er in Gillys Schulklasse gewesen war und ein großes Talent zum Torwart bewiesen hatte, allerdings hatte ihn sein Vater kaum spielen lassen. In ihrem ganzen Leben hatte sie nicht mehr als ein, zwei Worte mit Elmer gewechselt. Mit dem alten Bain übrigens auch nicht. Sie öffnete die Tür einen Spalt. »Guten Morgen.«


  Der alte Bain hielt sich nicht mit Höflichkeiten auf. »Wo ist Miss Emery?«


  »Oben. Sie zieht sich an.«


  Er beachtete Janet nicht weiter, schob sie beiseite und ließ sich auf das grüne Plüschsofa mit der Lehne aus verziertem Rosenholz fallen. Elmer ging seinem Vater hinterher. Er sah entsetzlich beschämt aus und trug aus unerfindlichen Gründen einen altmodischen Koffer aus Rindsleder bei sich. Janet wusste nicht, was sie tun sollte, und setzte sich auf einen Stuhl am anderen Ende des Zimmers. Elmer blieb in der Nähe der Tür stehen. Er scharrte mit seinen enormen Stiefeln auf dem Axminsterteppich, der früher einmal rot gewesen war, er räusperte sich mehrere Male – und dann, zu Janets Überraschung, sprach er.


  »Ist Gilly da?«


  Seine Stimme war heiser, als würde sie nicht oft benutzt, aber nicht so krächzend wie die seines Vaters; wenn sie jemand anders gehören würde, wäre der Klang seiner Stimme vielleicht sogar angenehm. Weil er aber ein Bain war, fühlte Janet sich bemüßigt, die Frage zurückzugeben. »Warum sollte sie nicht da sein?«


  Der alte Mann kicherte. Sein Sohn ignorierte das. »Geht’s ihr gut? Sie und ihr Sohn haben sich nichts getan bei dem Feuer, oder?«


  Es klang, als sei er tatsächlich besorgt. Plötzlich schämte sich Janet, dass sie so feindselig gewesen war. »Nein, es ist ihnen nichts passiert, aber sie haben fast alles verloren – und jetzt ist auch noch einer der Welpen krank geworden.«


  »Schnitzi hat also ihre Welpen gekriegt?«


  »Ja, gestern, im Auto meines Bruders, als sie hierher gefahren sind. Ich nehme an, die Aufregung war zu viel für den Hund. Gilly wartet auf den Tierarzt.«


  »Vielleicht könnte ich…«


  »Hinsetzen, Elmer.«


  Elmers Blick verdüsterte sich, er wurde rot und gehorchte. Alle drei saßen in verdrossenem Schweigen da, bis Marion erschien, angezogen und gekämmt. Auch sie vertat keine Zeit mit Smalltalk.


  »Hören Sie, Mr.Bain, ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich mich bei Ihnen melde, wenn ich das Patent gefunden habe – also warum hören Sie nicht auf mit dem Gedrängel? Sie wissen doch, wir hatten einen Todesfall in der Familie.«


  »Ich weiß«, antwortete er. »Ich bin kein Unmensch, Miss Emery. Ich könnt jetzt auf der Stelle Fred Olson einschalten, aber so, wie die Dinge liegen, hab ich beschlossen, Ihnen bis Ende der Woche Zeit zu geben. Und mein Sohn Elmer wird hierbleiben und aufpassen, dass Sie das Patent nicht unterschlagen.«


  »Was reden Sie denn da?«, rief Marion. »Er kann nicht hierbleiben!«


  »Ach, tatsächlich? Los, Elmer, such dir ein Zimmer aus und pack den Koffer aus. Na mach schon!«


  Marion, auf deren Gesicht jetzt ein faszinierender Schimmer blassen Grüns lag, wandte sich an Janet. »Was soll ich machen?«


  Janet zuckte die Schultern. Das Einzige, was gegen Elmer sprach, war sein Vater. »Also, ich weiß ja nicht, Marion«, antwortete sie vorsichtig, »aber eigentlich ist es doch gar keine schlechte Idee, eins der Zimmer unterzuvermieten. Das Erbe ist noch nicht ausgezahlt, Gillys Besitz ist verbrannt – da ist es doch nur allzu verständlich, dass ihr das Geld braucht.«


  »Welches Geld?«, röhrte der alte Bain.


  »Ihres oder seines, das ist uns egal«, sagte Janet sehr freundlich. »Sie möchten doch sicher nicht, dass man sich in der Stadt erzählt, ihr Sohn ließe sich von zwei Frauen durchfüttern? Wenn Elmer seinen Teil dazugibt und sich gut benimmt, ist er herzlich willkommen. Wenn nicht, dann kann man, wie Sie sagten, jetzt auf der Stelle Fred Olson einschalten.«


  Marion reckte ihr Kinn. »Genauso ist es. Und glauben Sie bloß nicht, ich würde das nicht tun.«


  »Pa, das bringt doch nichts«, stammelte Elmer, »ich will mich nirgendwo einnisten, wo ich nicht erwünscht bin.«


  »Wer ist nicht erwünscht?« Gilly war im Türrahmen erschienen und wiegte einen Dackel in den Armen. »Oh, hallo, Elmer. Ich dachte, du wärst Dr. Bottleby.«


  »Hallo, Gilly. Wie geht’s dem Welpen?«


  »Ein bisschen besser, glaube ich. Willst du ihn dir mal ansehen?«


  Die beiden gingen aus dem Zimmer. Der Rest bemerkte ihr Verschwinden kaum – sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, sich darüber zu zanken, wer wie viel an wen zahlen sollte. Am Schluss zerrte der alte Bain einen Zehn- und einen Zwanzig-Dollar-Schein aus dem Bündel Banknoten in seinem Gürtel und stampfte wutschnaubend davon.


  »Ich hoffe, ich hab das Richtige getan«, sagte Marion und musterte nervös das vornehme Profil Ihrer huldreichen Majestät auf dem obersten Schein.


  »Ich weiß nicht, was du sonst hättest tun sollen – außer die Mounties holen«, erwiderte Janet. »Was soll’s. Wenigstens hat Elmer ein Auto.« Die Baines mussten in zwei Autos hergekommen sein, denn ein gepflegt aussehender Ford stand immer noch vor dem Herrenhaus.


  »Ich hoffe nur, dieses Patent taucht bald auf«, seufzte Marion. »Wenn das so weitergeht, wenn Bain mich weiter damit belästigt und Elizabeth mir wegen der Bestandsaufnahme in den Ohren liegt, kann ich mich bald einsargen lassen. Ach, zur Hölle mit dem Ganzen! Wenigstens haben wir jetzt Geld für Lebensmittel. Vielleicht kann ich unseren Buffalo Bill dazu kriegen, mich zum Laden und zurück zu fahren.«


  »Sag ihm, wenn er’s nicht tut, kriegt er nichts zu essen. Apropos Essen: ich muss nach Hause. Das Brot, das ich dir gegeben habe, war unser letztes, und so, wie ich vorankomme, wird Bert sein Dinner haben wollen, bevor ich überhaupt die Betten gemacht habe.«


  Als Janet über den Hof ging, fielen ihr die Schulhofgerüchte von damals wieder ein, an die sie jahrelang nicht mehr gedacht hatte. Hatte nicht Elmer Gilly umworben, und hatte Mrs.Druffitt nicht alles getan, um das zu unterbinden? Verständlicherweise, denn welche achtbare Familie käme schon gern mit dem alten Bain in Berührung? Elmer schien auf seine Mutter zu kommen. Mrs.Bain war vor einigen Jahren gestorben – wahrscheinlich, um ihren Ehemann loszuwerden. Wenn Janet sich nicht täuschte, war sie Lehrerin gewesen, und manche behaupteten, sie habe den alten Bain nur aus Verzweiflung geheiratet, nachdem sie die Hoffnung aufgegeben hatte, dass irgendjemand anders ihr ein »Mrs.« auf dem Grabstein verschaffen würde.


  Die Bains waren schon schrecklich alt gewesen, als Elmer geboren wurde. Wenn der Vater tatsächlich eine Art Kompagnon von Charles Treadway gewesen war, musste er da noch ziemlich jung gewesen sein, in seinen Zwanzigern vielleicht, und das hieße, dass er jetzt um die siebzig wäre. Warum hatte er nicht schon früher dieses mysteriöse Patent für sich beansprucht? Selbst wenn Mrs.Treadway einen lebenslangen Nießbrauch an diesem Ding gehabt haben sollte – warum hatte er nicht schon früher versucht, sie zu zwingen, es in Produktion zu geben? Wozu war ein Patent gut, wenn man nichts daraus machte?


  Vielleicht war es hergestellt worden, und Mrs.Treadway hatte nichts davon gewusst. Was, wenn Charles Treadway es durch eine himmlische Fügung geschafft hatte, etwas zu erfinden, das tatsächlich funktionierte, und Bain seit Jahrzehnten Tantiemen – oder wie immer man das nannte – einstrich, ohne der Witwe je ihren rechtmäßigen Anteil auszuzahlen? Was, wenn Sie das herausgefunden und ihn aufgefordert hatte, seine Schulden zu bezahlen? Auch eine kleinere Summe konnte über eine Zeitspanne von vier Jahrzehnten zu einer beachtlichen Menge Geld anwachsen; beachtlich genug, um einen Mord zu begehen, wenn man so geldgierig war wie Jason Bain.


  Sam Neddick könnte etwas darüber wissen – vorausgesetzt, das Ganze war nicht völlig aus der Luft gegriffen, natürlich. Wenn überhaupt jemand Bain nahe stehen konnte, dann am ehesten einer wie Sam. Sam war clever und aller Wahrscheinlichkeit nach auch käuflich. Janet hatte – durch gewissenhaftes Nachdenken – bereits herausgekriegt, dass Sam durchaus verdächtig wäre, wenn es darum ginge, zwei Morde zu begehen. Auch wenn er selbst kein Motiv gehabt hatte, hätte er ein großzügiges Angebot von Bain denn ausgeschlagen?


  Wer wusste das schon?


  Marions Entschluss, nach der Beerdigung ihrer Tante im Herrenhaus zu bleiben, musste Sam überrascht haben. Wie auch die Wadmans war er sicherlich davon ausgegangen, dass sie entweder zu ihrer alten Arbeitsstelle in Boston zurückkehren oder wenigstens noch ein paar Dinge dort regeln müsste, bevor sie in das Herrenhaus zurückkommen würde. Dann wäre Sam als Hausmeister dort geblieben und hätte Zeit gehabt, in aller Ruhe nach dem Patent zu schnüffeln und es Bain auszuhändigen. Stattdessen aber hatte sie in Boston alles stehen und liegen lassen und war einfach hier geblieben. Wenn Sam Neddick wirklich Bains Handlanger war, konnte Marion sich glücklich schätzen, dass die beiden noch keine Möglichkeit gefunden hatten, sie auch noch loszuwerden.


  6. Kapitel


  Die Wadmans saßen beim Mittagessen, für das Janet keinen rechten Appetit aufbrachte, als Gilly und Elmer an der hinteren Tür klopften, um sich Berts Hacke und Schaufel auszuleihen.


  »Wofür braucht ihr das denn?«, fragte Bert. »Jetzt erzählt mir nicht, ihr grabt nach dem verborgenen Schatz.«


  Der junge Bain wurde puterrot. Gilly lachte. »Nee, dafür ist doch Marion zuständig. Sie hängt gerade am Telefon und versucht Mama zu überreden, nach dem Begräbnis herzukommen und ihr zu helfen, dieses idiotische Patent von Großonkel Charles zu suchen. Ich wünschte wirklich, Marion würde sie aufs Dach locken und runterschubsen.«


  »Aber, Gilly«, sagte Elmer zu jedermanns Überraschung, »so redet man doch nicht vor einem Kind.«


  »Tut mir leid«, antwortete sie sanft, »ich sollte meine schlechten Scherze wirklich lassen. Oder, Bobby?«


  Gilly trug alte Leinenschuhe und statt ihrer sonstigen flittchenhaften Aufmachung ein steifes, gestärktes Hauskleid aus Baumwolle, das ihrer Großtante gehört hatte. Ihr Gesicht war bar jeden Make-ups, und ihr Haar hatte sie zusammengebunden.Janet hatte nicht gewusst, dass Gilly so hübsch aussehen konnte.


  »Großmutter kommt sowieso nicht«, meldete sich das Kind zu Wort. »Sie sagt, sie setzt keinen Fuß ins Herrenhaus, solange Elmer drin ist. Du gehst doch aber nicht weg, oder, Elmer?«


  »Der arme Elmer kriegt es von allen Seiten ab«, lachte Gilly. »Mama verwünscht ihn durchs Telefon, und Marion zählt jeden Bissen, den er zu sich nimmt – ich wette, mittlerweile bereut er, dass er eingezogen ist, nicht wahr, Elmer?«


  Gilly strich mit ihrer schmalen Hand über den Ärmel des jungen Riesen und lächelte zu ihm hoch. Elmer sah ganz und gar nicht aus, als würde er etwas bereuen.


  »Elmer dachte, wenn ihr uns die Sachen für ein paar Stunden leiht, könnten wir einen Zaun für die Hunde bauen«, erklärte sie. »Er hat eine Rolle Maschendraht in der Scheune gefunden.«


  Elmer rang einige Zeit mit seinem Adamsapfel, dann grummelte er: »Wenn die frei rumlaufen, hält so’n bekloppter Yankee die am Ende noch für Wild und knallt sie ab.«


  Bert kicherte und ging los, um das Werkzeug zu holen. Janet holte gerade die Keksdose für Bobby, als noch ein Besucher auftauchte: Fred Olson.


  »Wie geht’s, Leute? Was treibst du denn hier, Elmer? Hab gehört, du bist ins Herrenhaus gezogen.«


  Elmer stammelte irgendwas von »Pas Idee.«


  »Wie kommt’s, dass du nicht bei der Arbeit bist?«


  »Ferien.«


  »Immer noch Vorarbeiter im Sägewerk?«


  »Ja.«


  »Machst eine Million da, auch wenn’s nur ’ne Million Zahnstocher sind, was?«


  »Elmer geht schon seinen Weg«, sagte Gilly angriffslustig.


  »Hab nie das Gegenteil behauptet. Leg dir bloß was auf die hohe Kante, Junge. Der alte Bain wird’s bestimmt irgendwie hinkriegen, seine Brieftasche mit ins Grab zu nehmen. Hast du eine Ahnung, was dieses Patent wert ist?«


  »Nö.«


  »Hat er gesagt, wofür es ist?«


  »Er hat gesagt, das werd ich schon merken, wenn ich’s sehe.«


  »Wie?«


  »Keine Ahnung. Hab’s ja noch nicht gesehen.«


  Der Marshall grunzte. »Gilly, wie wär’s – erzählen Sie mir doch mal ausführlich, was letzte Nacht passiert ist.«


  »Was meinen Sie?«


  »Das Feuer natürlich. Was sonst?«


  »Nun ja, da war auch noch diese kleine Sache mit meinem Vater, falls ich Sie erinnern darf.« Sie schluckte schwer. »Tut mir leid, Fred, ich wollte nicht aggressiv sein. Also. Ich war mit Mama unten bei Ben Potts. Normalerweise hat er gar nicht bis abends geöffnet, aber es kamen immer noch neue Leute … kurz gesagt: wir kamen erst nach zehn los. Zu dem Zeitpunkt war ich völlig fertig mit der Welt, und meine Mutter ebenfalls, glaube ich. Wie auch immer, sie ging sofort nach Hause, genau wie ich. Ich hab noch kurz einen Blick in Bobbys Zimmer geworfen, dann bin ich ins Bett gefallen.


  Ich war schon eingeschlafen, als plötzlich die Hunde Alarm schlugen. Ich dachte, Schnitzi würde ihre Babys kriegen, und bin sofort aufgesprungen. Dann hab ich ein lautes Krachen gehört, es roch verbrannt, und mir wurde klar, dass es im vorderen Zimmer brannte. Ich bin zu Bobby gerannt, hab ihn aufgeweckt, ihn und die Hunde aus dem Haus geschafft – und dann bin ich, glaube ich, noch mal reingelaufen, um ein paar Kleider zusammenzuraffen. Ich glaube, Bobby ist mit hinterher, aber ich hab ihn angeschrien, draußen zu bleiben und die Hunde vom Haus fern zu halten. Er ist ein guter Junge«, fügte sie trotzig hinzu.


  »Und was ist dann passiert?«, fragte Olson.


  »Um die Wahrheit zu sagen, Fred – an viel kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich weiß, dass da irgendwelche Leute waren, die uns zuriefen, wir sollten von den Wänden wegbleiben, und da war ein ohrenbetäubender Knall; wahrscheinlich ist in dem Moment mein Auto in die Luft gegangen. Die Hunde hörten nicht auf zu bellen, und ich glaube, ich konnte an nichts anderes denken als an Schnitzi und ihre Babys. Dann war ich plötzlich klatschnass gespritzt, von dem Wasserschlauch, und das kalte Wasser hat mich wieder zu Verstand gebracht. Ich entdeckte Bert bei den Feuerwehrmännern und fragte ihn, ob er uns zu Tante Aggies Haus fahren könne. Ich … ich glaube, ich hatte vergessen, dass es sie gar nicht mehr gab. Wie auch immer, Marion war so gastfreundlich, wie man nur sein kann, und Schnitzi hat ihre Babys gekriegt, und es geht ihnen gut. Oh Gott, Bert, ich hoffe, sie hat deine Autositze nicht völlig versaut?«


  »Mach dir keine Gedanken, die sind aus Plastik«, versicherte Wadman.


  »Haben Sie irgendeine Ahnung, wie es zu dem Brand kommen konnte, Gilly?«, beharrte der Marshall.


  »Wie ich gestern schon sagte: Das Einzige, was ich mir vorstellen kann ist, dass jemand einen Zigarettenstummel in den Strauch neben der Hautür geworfen hat.«


  Olson schüttelte den Kopf. »Das glaub ich nicht, Gilly. Ich meine, ich hätt gesehen, wie der riesige Strauch in Flammen aufging, als wir auf das Haus zurannten. Erinnerst du dich, Bert?«


  »Jetzt, wo du’s sagst – natürlich, ich erinnere mich, es war ein riesiger Feuerball, rasend schnell runtergebrannt ist der. Ich dachte, es wäre der Tank vom Auto, aber das ging später hoch, kurz bevor Gilly mich ansprach. Der Knall klingt mir noch in den Ohren. Also hatte der Strauch nichts damit zu tun. Das Feuer war ja schon in vollem Gange, als wir es vom Versammlungsraum aus gesehen haben.«


  »Dann weiß ich auch nicht weiter«, sagte Gilly. »Alles, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass es im vorderen Zimmer begonnen hat. Nämlich: wenn nicht, dann stünden wir jetzt nicht hier.«


  »Und Sie haben keine brennende Zigarette im Wohnzimmer gelassen?«


  »Ich kann mir Zigaretten nicht leisten, sogar wenn ich wollte – was nicht der Fall ist. Ich bin immer sehr vorsichtig gewesen. Schließlich war das Haus eine Holzkiste.«


  Ihre Stimme zitterte. »Ich bin sicher, den ganzen Abend lang hat niemand einen Fuß in das vordere Zimmer gesetzt. Bobby ist nach dem Essen sofort ins Bett gegangen, und wie ich schon sagte, ich war mit Mama drüben bei Ben.«


  »Warum ist Ihre Mutter eigentlich nicht rübergekommen, als es brannte? Ich hab sie nicht gesehen, und auch niemand sonst, den ich gefragt habe.«


  »Das war die einzige glückliche Fügung in dieser Nacht. Heute Morgen am Telefon hat sie mir erzählt, dass sie drei Aspirin genommen hatte, als sie nach Hause gekommen war, und sie hat geschlafen wie eine Tote, bis ich sie aufgeweckt habe, um ihr zu sagen, dass Bobby und ich im Herrenhaus sind. Wenn sie das mit dem Feuer gemerkt hätte, wär sie sofort angerannt gekommen, um mich in ihre Gruft zu zerren, solang ich zu betäubt war, um mich zu wehren. Jetzt kann sie nicht mehr sagen als: ›Tja, Liebes, vielleicht ist es das Beste so.‹«


  »Vielleicht ist es das«, sagte Janet.


  Dieser Aspekt der Sache interessierte Olson nicht.


  »Raucht der Junge?«, bellte er.


  »Nicht vor mir. Ich nehme an, er hat’s ein-, zweimal probiert, wie jeder Junge in seinem Alter.«


  »Bobby, hast du letzte Nacht zu Hause geraucht oder mit Streichhölzern rumgespielt, nachdem deine Mutter weggegangen war?«


  Der Junge schüttelte den Kopf.


  »Ich hab doch schon gesagt: Er hat die ganze Zeit geschlafen«, protestierte Gilly.


  Der Marshall grunzte. »Und du hattest auch keine Kumpels eingeladen?«


  »Nein. Ich habe die ganze Zeit geschlafen«, wiederholte der Junge hartnäckig.


  »Gilly, Sie haben gesagt, Leute wären vorbeigekommen. Kam auch jemand vorbei, bevor Sie das Haus verlassen haben?«


  »Nur Mama, um sicherzugehen, dass ich mitkomme.«


  »Wie lange ist sie geblieben?«


  »Nur ein paar Minuten.«


  »Und was hat sie in der Zeit gemacht?«


  »Herumgestanden und gemault, ich soll mir das Make-up aus dem Gesicht waschen und mich beeilen.«


  »Und sonst ist Ihnen niemand aufgefallen, der vor dem Haus herumgelungert hat?«


  »Ich weiß nicht … ich nehme an, der ein oder andere wird da gewesen sein, sind ja immer Leute da auf der Straße. Aber die meisten waren doch drüben bei dem Treffen der Owls, oder?«


  »Fast alle waren da«, sagte Olson mit stolzer Stimme. »Wie kommt’s eigentlich, dass du den Owls nie beigetreten bist, Elmer?«


  »Hat mich nie einer gefragt.«


  Der Marshall errötete leicht. »Kann ja keiner riechen, dass du auf eine handgeschriebene Hochglanzeinladung wartest. Wo warst du gestern Abend, wo wir schon mal dabei sind?«


  »Bowlen.«


  »Wo?«


  »Drüben beim Fort.«


  »Mit wem?«


  »Keinem.«


  »Jemand gesehen, den du kanntest?«


  »Nein. Bloß ’n Haufen Yankees.«


  »Wann bist du da angekommen?«


  »Halb neun, ungefähr.«


  »Und wie lange bist du geblieben?«


  »Lang genug, um vier Kugeln zu schieben und ’ne Kanne von dem Spülwasser zu trinken, das die da drüben Bier nennen. Bis elf rum, glaube ich.«


  »Und wo warst du vorher?«


  »Zu Hause. Hab die Fassade gestrichen.«


  »Irgendwelche Beweise dafür?«


  »Geh und guck dir das Haus an.«


  Langsam fing Fred an, Janet leid zu tun. Was sollte ein Land-Marshall, der von raffinierter Polizeiarbeit nichts verstand, in einer solchen Situation denn machen? Fred wusste, dass Gillys Haus nicht zufällig abgebrannt war. Entweder hatte sie das Feuer selbst gelegt – und damit Selbst- und Kindsmord riskiert – oder jemand anderes, wahrscheinlich mit der Absicht, sie und Bobby umzubringen. Dem lieben Gott und zwei kleinen bellenden Dackeln war es zu verdanken, dass sie jetzt nicht Dr.Druffitt Gesellschaft leisteten.


  »Fred«, platzte sie heraus, »Sie müssen unbedingt…«


  »Danke«, unterbrach er laut, »aber ich muss los. Molly wartet mit dem Abendessen.«


  Dieser alte, dicke Trottel! Ein kaltblütiger Mörder und Brandstifter lief frei herum, aber alles, woran er dachte, war seine Wampe. Und warum schnitt er die ganze Zeit irgendwelche Grimassen in ihre Richtung, wenn gerade keiner hinsah? Sie brachte ihn zur Tür. »Janet«, zischelte er, »können Sie heute Nachmittag in den Laden kommen? Wir müssen reden.«


  Das lehrte sie, nicht zu früh zu urteilen. »Das ist aber süß von Molly«, sagte sie laut. »Und bitte sag ihr, wie sehr Annabelle sich über die entzückenden Karten vom Frauenkreis gefreut hat. Sie wird der Frau des Pfarrers schreiben, sobald sie sich ein bisschen besser fühlt. Übrigens, vielleicht komme ich bald mal vorbei. Der Griff von unserer alten gusseisernen Pfanne ist lose und ich dachte, vielleicht kannst du ihn wieder festmachen.«


  »Warum gibst du sie ihm nicht gleich mit und sparst dir den Weg?«, fragte Bert, ganz großer Bruder.


  »Weil ich sie irgendwo hingelegt habe, damit ich sie nicht aus Versehen benutze und dein Essen auf dem Boden landet«, log sie, »und ich kann mich gerade nicht erinnern, wo ich sie hingetan habe. Es hat doch keinen Sinn, dass Fred sein Dinner verpasst, während ich suche, oder? Setz dich hin und iss dein eigenes. Wird sowieso schon eiskalt geworden sein.«


  Gilly verstand den Wink und manövrierte ihre beiden Männer zurück zum Herrenhaus. Sie gaben ein niedliches Trio ab, fand Janet, die kleine Frau, der große Mann und der elfenhafte Bobby, der zwischen den beiden herumsprang. Sie hoffte nur, dass keiner der drei sich angewöhnt hatte, Leute zu ermorden, oder mit jemandem verwandt war, der das tat. Man konnte so unschuldig sein wie ein neugeborenes Kind und dennoch als Komplize benutzt und auch als solcher behandelt werden, wenn der Fall vor Gericht kam.


  Aber was, wenn das nie passieren würde? Was, wenn man den Killer niemals stellte? Was, wenn er oder sie oder vielleicht mehrere Täter einfach unbehelligt weiter in Pitcherville vor sich hin lebten? Wäre dann irgendjemand hier noch sicher? Würde nicht nur der Mörder sich noch sicher fühlen, würde er nicht glauben, er könne jeden Beliebigen einfach um die Ecke bringen, wenn er gerade Lust dazu hätte?


  Janet stieß vor Nervosität den Teekessel um, und ein Schwall kochenden Wassers ergoß sich über ihre Hand.


  »Um Himmels willen, pass doch auf!«


  Bert griff nach dem Arm seiner Schwester und sah entsetzt auf die Blasen, die sich auf der Haut bildeten.


  »Lass los, Bert. Das tut weh.«


  Es tat mehr als weh. Ihr war ganz schlecht vor Schmerzen. Ihre Knie wurden weich. Janet ging vorsichtig zu dem Schaukelstuhl am Fenster und setzte sich hin.


  »Im Medizinschrank ist eine Salbe.«


  Das war, was sie sagen wollte, aber sie hatte einige Schwierigkeiten, die Worte zu formen. Das Nächste, was sie mitbekam, war, dass Bert ihr immer wieder ein nasses Geschirrtuch ins Gesicht klatschte. Sie versuchte, seine Hand abzuwehren. »Hör auf! Was soll das?«


  »Du wärst fast ohnmächtig geworden. Himmel noch mal, warum hat der Doktor ausgerechnet jetzt sterben müssen!«


  »Es geht mir gut. Es war nur der Schock.«


  Es waren zu viele Schocks in zu kurzer Zeit, aber wie sollte sie ihm das jetzt erklären? Bert kramte im Erste-Hilfe-Kasten herum, brachte Salbe und Verbandszeug, versuchte, die Salbe auf die Verbrennung zu schmieren und sie zu verbinden, und all das tat er nicht besonders geschickt.


  »Ich hol besser Gilly zurück.«


  »Weshalb? Was soll sie schon tun?«


  »Woher soll ich das wissen?« Er schwitzte und schimpfte, verärgert über seine eigene Hilflosigkeit. »Sie ist immerhin die Tochter eines Arztes, oder etwa nicht? Sie muss doch wissen, was in einem Notfall zu tun ist!«


  »Beruhige dich, Bert. An einer verbrühten Hand stirbt man nicht. Iss endlich und geh zurück an die Arbeit.«


  »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich dich den ganzen Nachmittag über hier allein lasse? Was, wenn du wieder ohnmächtig wirst? Du könntest hinfallen und dir den Kopf einschlagen, wie Dr.Druffitt.«


  Das hätte er besser nicht gesagt. Janet fühlte eine Welle von Übelkeit in sich aufsteigen – und dann wieder das Klatschen des nassen Geschirrtuchs in ihrem Gesicht. Bert hob sie aus dem Schaukelstuhl, trug sie ins vordere Zimmer und ließ sie aufs Sofa fallen.


  »So. Jetzt bleibst du hier und rührst dich nicht vom Fleck. Ich gehe nach nebenan und hole Gilly oder Marion.«


  »Bitte nicht. Die haben schon mehr am Hals, als sie bewältigen können. Gillys Schwierigkeiten und den Wirbel, den Elmers Vater wegen des Patents veranstaltet…«


  »Dann bitte ich eben Sam, diese Fewter herzuholen, die wir hier hatten, als Annabelle krank war. Sie ist besser als niemand.«


  »Allerdings nicht viel besser«, schniefte seine Schwester. »Aber gut, wenn du dich dann besser fühlst. Frag Dot, ob sie die Nacht über bleiben kann. Ich brauche Hilfe beim An- und Ausziehen, mit dieser verbundenen Hand. Und bitte, ruf Fred Olson an und sag ihm, warum ich heute Nachmittag nicht kommen kann.«


  »Aber das ist doch völlig egal…«


  »Bert, ich willunbedingt, dass du es Fred sagst!«


  »Gut, gut, reg dich bloß nicht auf. Und schone dich um Himmels willen, bis die Hand wieder verheilt ist. Eine kranke Frau in der Familie reicht mir.«


  Nachdem er gegangen war und sie die Augen schließen konnte, ohne auf der Stelle wiederbelebt zu werden, lag Janet still auf dem Sofa und versuchte, sich auszuruhen und nachzudenken. In gewisser Weise war auch sie ein Opfer. Wenn sie sich wegen der Morde nicht so aufgeregt hätte, hätte sie diesen Unfall nicht gehabt. So war das mit diesen Dingen, wie Unkraut wucherten sie über den ganzen Garten. Wenn man das Unkraut nicht mitsamt der Wurzel ausriss, erstickte es all die guten Pflanzen, bis nichts außer Unkraut mehr übrig blieb.


  Dot kam. Sie half Janet in ihr Zimmer und ihre Kleider auszuziehen. In dem bequemen Nachthemd, zwischen sauberen Laken und mit einer Dosis Aspirin im Körper fühlte sie sich schon viel besser. Weil sie letzte Nacht so wenig geschlafen hatte, döste sie ein und verschlief einen guten Teil des Nachmittags. Am frühen Abend zog sie sich den Bademantel an und ging hinunter. Bert protestierte.


  »Um Himmels willen, Bert, hör auf, so herumzuglucken!«, sagte sie. »Ich hab heute noch nichts gegessen, ich habe Hunger.«


  »Dot kann dir doch auf dem Tablett etwas hochbringen.«


  »Nein, danke.« Am Nachmittag hatte Dot bereits versucht, ein Tablett nach oben zu balancieren, und Tee und Kekse waren als unerfreulicher Matsch oben angekommen.


  »Na gut. Wenn du meinst.« Er bot ihr sogar einen Stuhl an. »Vielleicht tut dir eine warme Mahlzeit gut.«


  Zum Glück hatte sie einen Eintopf vorbereitet, bevor sie sich verletzt hatte. Dot brauchte ihn nur aufzuwärmen und ein bisschen Grünzeug für den Salat zu putzen. Bert musste sich schon wieder mit dem Essen beeilen, weil die Owls irgendein Ritual in der Leichenhalle abhalten wollten. Dank Janets Ungeschicklichkeit musste er mit seinem gefiederten Helm und seinem guten grauen Anzug statt der vollständigen Insignien vorlieb nehmen.


  »Hoffentlich kann Elmer Bain morgen früh zur Reinigung fahren und Berts Owls-Kostüm abholen, damit er es zur Beerdigung anziehen kann«, bemerkte Janet zu Dot, nachdem ihr Bruder gegangen war. »Elmer ist ein ziemlich freundlicher Mensch, nicht wahr? Ich hatte bisher noch nicht die Gelegenheit, ihn kennen zu lernen.«


  »Er ist nicht übel, soweit ich weiß«, stimmte Dot mit vollem Mund zu. »Bisschen still. Diese Bains sind mit allem geizig, sogar mit Worten. Hey, das schmeckt gut! Muss ich Sam erzählen.«


  »Tu das«, sagte Janet. »Elmer schlägt nicht nach seinem Vater, was?«


  »Nee, nach seiner Mutter. Miz Bain war ’ne nette Frau, obwohl sie eine MacDermott war. Gott, nein, danke. Noch ein Bissen, und ich platze.« Dot legte mit sichtbarem Bedauern ihre Gabel nieder. »Sam sagt immer, ihr macht das beste Essen in der ganzen Stadt. Wenn ich jetzt bei Miz Druffitt wär, könnt ich mich glücklich schätzen, wenn sie mir ein Sandwich mit Ei servieren täte, und sie würd jedes einzelne Körnchen Zucker zählen, das ich mir in den Tee tu.«


  Es würde eine ganze Weile dauern, die alle zu zählen, dachte Janet, bei den Mengen Zucker, die Dot in ihren Tee schaufelte. Wie diese Frau es hinbekam, so dünn zu bleiben, war ein Mysterium. Dot war gebaut wie Elizabeth Druffitt und Marion Emery, fiel Janet auf. Wenn sie weniger Make-up benutzen und mehr auf ihre Kleidung und ihre Haare achten würde, könnte sie glatt als eine weitere Kusine durchgehen.


  Dot plauderte weiter. »Miz Treadway, die gab einem immer was zu essen, so viel man wollte – aber Miz Druffitt, ich kann Ihnen sagen, in der ihrem Mülleimer würd eine Ameise verhungern! Sie hat so viel Zeugs in ihrem Haus, auf dem Dachboden stehen Kisten gestapelt bis zum First, und Schränke voller Kleider, die sie vor dreißig Jahren oder so gekauft haben muss, die hängen da einfach so nutzlos rum.«


  Es war in der Tat eine Schande, musste Janet zugeben, die guten Sachen einfach da rumhängen zu lassen, wenn es genug arme Seelen gab – Dot zum Beispiel, zweifelsohne – die sich freuen würden, sie aufzutragen. Trotzdem behagte es ihr nicht, mit Dot hier herumzusitzen und über eine Frau zu lästern, deren Ehemann am nächsten Tag beerdigt werden sollte. Allerdings merkte sie, dass es viel einfacher war, Dot ins Reden zu bringen, als ihren Redefluss zu stoppen.


  »Es ist wirklich kein Spaß, für sie zu arbeiten. Sie zieht weiße Handschuhe an und fährt damit über die Möbel, um zu sehen, ob ich auch alles richtig sauber gemacht hab. Mir kann’s ja egal sein, wenn sie sich ihre besten Handschuhe unbedingt verdrecken will … der Doktor wollte mal eine von den ausländischen Hausmädchen engagieren, wissen Sie, aber davon wollte sie nichts hören. Weil, die hätte schließlich Kost und Logis kriegen müssen. ›Und außerdem‹, hat sie gesagt, ›ist sie womöglich hübsch, und dann gibt’s Gerede.‹«


  »Und natürlich wollte Mrs.Druffitt nicht ins Gerede kommen«, sagte Janet. Niemand in Pitcherville wollte das; aber viele gaben trotzdem reichlich Anlass dazu.


  »Oh nein, Miz Druffitt hasst Gerede«, antwortete Dot, ohne die Ironie zu bemerken, was Janet auch nicht erwartet hatte. »Deswegen will sie auch unbedingt, dass Gilly nach Hause kommt. ›Was sollen die Leute denken, wenn du lebst wie eine Mittellose, obwohl du so ein hübsches Zuhause hast?‹, fängt sie immer an. Gilly wird dann immer sauer und sagt: ›Wen zur Hölle kümmert es, was die Leute denken?‹, also könnte ihre Ma sich die Puste auch sparen.«


  Dot beschloss, ein Stück Kuchen ginge noch. »Sobald Miz Treadway tot war, redete Miz Druffitt auf Gilly ein, dass sie doch ins Herrenhaus ziehen sollte, aber auch das hat Gilly nie gewollt. Kann ich ihr nicht verdenken. Ist’s nicht ein bisschen einsam, hier oben festzusitzen, wo’s nichts zu erleben gibt und keinen, mit dem man mal plaudern kann? Im Ort unten ist wenigstens immer was los – und wenn’s nur Fred Olson ist, der wem einen platten Reifen flickt.«


  Das erinnerte Janet an die Verabredung, die sie so unbedingt hatte einhalten wollen. »Ich hoffe, Sam hat Fred meine Nachricht überbracht«, sagte sie besorgt. »Ich wollte ihn eigentlich heute Nachmittag treffen.«


  Dots Augen wurden groß. »Warum?«


  Gütiger Himmel, welche Ausrede hatte sie noch mal erfunden? Janet zermarterte sich das Hirn. »Oh, nur eine alte Pfanne, die er hoffentlich reparieren kann. Sie gehörte der Großmutter meiner Schwägerin.«


  Dot aß den letzten Bissen ihres Kuchens. »Ich glaub ja kaum, dass Fred bis nach der Beerdigung viel Zeit hat. Morgen ist er den ganzen Tag mit dem Owls zugange. Sie machen einen Trauermarsch, den ganzen Weg zum Friedhof.«


  »Ja, ich weiß, und Berts Kostüm muss noch aus der Reinigung geholt werden. Eigentlich will ich Elmer nicht darum bitten; ich kenne ihn doch kaum. Ob vielleicht Sam ihn morgen früh schnell abholen könnte?«


  »Wüsste nicht, wie das gehen soll. Sobald er hier bei Ihnen fertig ist, muss er sich rausputzen und Ben Potts helfen.«


  »Dann muss es eben Elmer sein. Ich kann unmöglich einhändig den ganzen Weg fahren, und Bert wird keine Zeit haben. Ob er jetzt wohl im Herrenhaus ist?«


  Dot warf einen geschulten Blick über den Rand der Gardine. »Ja. Auf jeden Fall steht sein Auto im Hof. Ich hab geglaubt, er wär in der Leichenhalle, mit den ganzen anderen.«


  »Warum sollte er?«, sagte Janet. »Die Bains und die Druffitts stehen sich doch nicht besonders nahe, oder?«


  »Das könn’ Sie laut sagen! Als Elmer Gilly gefragt hat, ob sie mit ihm zum High-School-Ball kommt, da hätten Sie hören sollen, was los war! Ich dachte, Miz Druffitt kriegt ’nen Herzanfall. Ihre Tochter wird sich nie im Leben mit einem Bain zeigen, hat sie gesagt. Also ist Elmer auf’n hohes Ross geklettert und hat gesagt, wenn er nicht gut genug für sie ist, würd er sie eben gar nix mehr fragen.«


  »Wie kommt es, dass du das alles gehört hast?«


  »Och, ich hab’s eben gehört«, sagte Dot vage. »Und dann ist Gilly abgehauen und hat diesen miesen Bascom geheiratet, und wenn sie sich damit nicht ins eigene Fleisch geschnitten hat, fress ich einen Besen.«


  »Gilly hat eine schwere Zeit gehabt«, seufzte Janet.


  »Erzählen Sie mir nichts von schweren Zeiten. Ich hab kein Verständnis für Leute, die nicht wissen, was gut für sie ist.«


  Dot klang so exakt wie Marion Emery, dass Janet blinzeln musste. Vielleicht gab es einen privaten Grund, warum Mrs.Treadway und Mrs.Druffitt trotz aller Klagen Dots schlampige Arbeit tolerierten. Vielleicht war der Grund auch gar nicht so privat, vielleicht war es ein uraltes Gerücht, dass der jungen Janet Wadman nur niemand erzählt hatte. Aber was machte das für einen Unterschied?


  »Soll ich rübergehen und Elmer fragen, ob er den Rock abholt?«, bot Dot an, die darauf brannte, etwas zu tun – jetzt, wo sie alles verspeist hatte, was in Sichtweite gewesen war.


  »Ja, das wäre nett.« Janet hatte erst mal genug von Dot Fewter. »Das Geschirr kannst du waschen, wenn du wiederkommst«, fügte sie kühl hinzu, »ich gehe ins Bett.«


  7. Kapitel


  Henry Druffitt war kein gutmütiger alter Kleinstadtdoktor gewesen, wie sentimentale Poeten ihn lieben; er war pedantisch mit seinen Rechnungen – wenn er denn welche auszustellen hatte – und sarkastisch mit seinen Patienten gewesen, von denen er immer behauptet hatte, sie würden sich erst in aller Ruhe den Spätfilm im Fernsehen angucken und dann nach einem Hausbesuch schreien. Dennoch: Er hatte von Geburt an in diesem Ort gelebt, er war so etwas wie ein Vorzeigebürger und außerdem ein bedeutendes Mitglied der Owls gewesen. Ganz Pitcherville riss sich sämtliche Beine aus, um ihm ein angemessenes Begräbnis zu ermöglichen. Auch die Wadmans taten ihren Teil dazu. Bert marschierte in vollem Owls-Ornat – Elmer hatte sich sehr hilfsbereit gezeigt und den Rock aus der Reinigung geholt – und Janet, die sich in der Rolle als Gutsherrin sehr gefiel, hatte den halben Morgen im Garten verbracht, um Dot zu zeigen, welche Blumen für die Kirche bestimmt waren, und diese dann über Sam dorthin geschickt, als er einen seiner mysteriösen Ausflüge auf den Hügel machte.


  Sie ging ins Herrenhaus, um sicherzugehen, dass seine Bewohner etwas zu essen bekamen, bevor es zur Kirche ging; und stellte fest, dass sie alle bereits elegante, neu gekaufte Trauerkleider trugen, außer Elmer. Mrs.Druffitt hatte Potts angewiesen, ein Auto zu schicken, um sie alle abzuholen.


  »Mama will, dass wir früh da sind«, erklärte Gilly Janet, »damit sie uns schon mal probeweise zu Tränen rühren kann. Schließlich will sie auf dem Weg durchs Kirchenschiff einen guten Eindruck machen.«


  »Aber Gilly«, sagte Elmer, »so redet man doch nicht vor einem Kind.«


  Marion ließ sich dazu herab, Janet für ihre Fürsorge zu danken, und sagte, sie wünschte, sie könnte in der Kirche neben ihr sitzen. Das aber war natürlich nicht möglich: der rigiden Sitzordnung musste unbedingt Folge geleistet werden.


  Janet fuhr mit Elmer und Dot Fewter, da Bert sich früh auf den Weg gemacht hatte, um mit den Owls zu proben. Als sie ankamen, gesellte sich Dot zu einem lebhafteren Grüppchen, und den beiden anderen wurde ein wenig prominenter Sitzplatz ganz hinten zugewiesen.


  Obwohl es eigentlich ein trauriger Anlass sein sollte, herrschte in der Kirche eine festliche Stimmung. Vor den hohen palladinischen Fenstern malten die Bäume patriotische Ahornblatt-Muster an den saphirfarbenen Himmel; der Altar loderte in der Farbenpracht von Zinnias, Tagetes und Kokardenblumen, die zwischen den sanfteren Kosmeen und Lupinen ihr wildes Gelb und Rot in den Raum schleuderten.


  Viele Kinder waren da, bunt wie die Blumen in wiederbelebter Osterfrische. Warum auch nicht? Was machte es schon, wenn sie nur gekommen waren, weil ihnen in den Sommerferien langweilig geworden war und sie die Owls marschieren sehen wollten? Sollen sie ruhig die Beerdigung als ein Fest erleben, das von feierlichem Ernst geprägt, aber irgendwie auch komisch war, dachte Janet, ein Tod, der eigentlich eine Geburt war.


  Die Owls sahen in ihren gefiederten Kostümen nicht viel sonderbarer aus als einige andere in ihren so genannten guten Kleidern und Anzügen. Da war Mrs.Nurstead mit ihrem Kaiserin-Eugenie-Hut, den sie gekauft hatte, um 1932 dem damaligen Prinzen von Wales zuzuwinken. Da war Malcolm Webb in seinem hellgrünen Anzug, den er immer auf Hochzeiten und Beerdigungen trug – ein rotes Taschentuch lugte modisch aus seiner Brusttasche. Da war Bill Hendricks in seiner Uniform aus dem Zweiten Weltkrieg, damit nur ja keiner vergaß, dass er ein Sergeant Major gewesen war (als könne das irgendjemand vergessen). Da war Mrs.Fewter, die aussah wie etwas, das bei einem Ramschverkauf übrig geblieben war.


  Dot Fewter hatte sich ohne Rücksicht auf den Anlass herausgeputzt, mit einem ausladenden schwarzen Samthut, den ihr jemand geliehen haben musste, und einem schwarzen Kleid aus Satin mit einem Modeschmuck-Kreuz, das unter ihrem Busen baumelte. Ihre Kleidung betonte die Ähnlichkeit mit Marion und Elizabeth, die Janet gestern Abend schon aufgefallen war. Kein Zweifel: ein paar von den älteren Kleinstadtgerüchten könnten diese Ähnlichkeit erklären – wenn Janet denn interessiert genug sein würde, um nachzufragen.


  Aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um über solche Dinge nachzudenken. Janet legte die rechte Hand über den frischen Verband an ihrer linken und sah hinunter auf ihren grauweiß gepunkteten Schoß. Sie sollte an Dr. Druffitt denken, still und ehrfürchtig, so, wie der Anlass und der Ort es nahe legten; aber alles, woran sie denken konnte war, dass Dr.Druffitt nicht hätte sterben müssen.


  Wer außer ihr wusste das? Fred Olson, aber der war noch nicht da. Er stand bestimmt vor der Kirche und machte sich bereit, mit den Owls hereinzumarschieren. Und der Mörder – wo war er, oder sie? Hier vielleicht, auf einer der harten Bänke, mit aufgesetzter Trauermiene? Oder irgendwo anders, weit weg, lachend über die Farce, die hier aufgeführt wurde? Oder in der Vorhalle, in einem neuen Trauergewand, weinend, weil das auf dem Gang durch das Kirchenschiff einen besseren Eindruck machte?


  Die Orgel begann zu spielen. Der Pastor kam herein, in seinem schwarzen Gewand, das neben der Blumenpracht düster und ernst wirkte. Die Owls marschierten auf, sechs von ihnen trugen den Sarg, der Rest versuchte, sich an die gemessenen, gleichmäßigen Schritte zu halten, die sie im Versammlungsraum geübt hatten. Die Gesichter schauten ernst unter fluffigen, gesprenkelten Helmen hervor, die Augen fest auf den Altar gerichtet.


  Bert sah gut aus, besser als die meisten. Fred Olsons Kostüm spannte über seinem wohlerworbenen Bauch; er konnte froh sein, wenn er durch die Beerdigung kam, ohne dass ihm eine Naht platzte. Wasmachteder Kerl hier überhaupt? Paradierte da herum, in einem lächerlichen Kostüm, statt einem Mörder auf die Spur zu kommen!


  Janets Wut verebbte so schnell, wie sie gekommen war. Der arme Fred war nicht mehr Polizist als sie selbst. Er hatte spät geheiratet und dann schnell das Versäumte nachgeholt – drei seiner Kinder gingen noch zur Schule – wie sollte er es sich da leisten, seine Position im Ort zu gefährden?


  Jetzt kamen die Angehörigen herein: Mrs.Druffitt am Arm von Ben Potts, sie war ganz in schweres Schwarz gehüllt, hielt sich kerzengerade, das Gesicht leer und fahl; Gilly, mit Bobby an der Hand, beide sahen klein und ängstlich und verloren aus; Marion, streng und verhärmt, aber mit einem neuen schwarzen Kostüm, das ihr den Anschein einer Dame verlieh, der man nichts vormachen konnte. Mrs.Druffitt hatte alle Trauerkleider bezahlt, sogar Marions. Zahlreiche angereiste Druffitts folgten, mit schwarzen Bändern an den Ärmeln. In der Kirche flüsterte man sich zu, einer von Henrys Brüdern sei den ganzen Weg von Vancouver hierher geflogen.


  Dr.Druffitt bekam einen langen Gottesdienst. Nur selten hatte der Pastor die Gelegenheit, einer überfüllten Kirche zu predigen, und man konnte es ihm nicht vorwerfen, dass er das ausnutzte. Aber Janets Hand schmerzte, und ihre Knie waren immer noch weich. Sie war sehr erleichtert, als die Owls schließlich durch den Mittelgang der Kirche wieder hinaus marschierten, mit ihrer traurigen Last auf den Schultern, und die Gemeinde die harten Kirchenbänke verlassen konnte. Auch hierbei wurde eine strenge Ordnung befolgt: Die vorderen Reihen gingen zuerst, und so dauerte es lange, bis Janet und Elmer aus der Kirche kamen. In der Vorhalle stand Mrs.Druffitt mit ihren Begleitern und ein nicht enden wollender Strom von Menschen drückte ihr die Hand. Janet, die sich fast am Ende dieser Prozession befand, fasste ihre Beileidsbezeugung so kurz wie möglich. Sie konnte förmlich fühlen, wie die Leute sich hinter ihrem Rücken in die Seiten stießen und sich zuraunten: »Da ist Janet Wadman – die, die ihn gefunden hat!«


  Elmer, der hinter Janet stand, hatte noch nicht mehr gesagt als: »Gilly, ich…«, als Mrs.Druffitt ihn unterbrach.


  »Komm, Gillian, wir müssen nach Hause.«


  Dann drehte sie ihm mit voller Absicht den Rücken zu, fasste ihre Tochter am Arm und zwang sie dadurch, es ihr gleich zu tun. Elmers Gesicht verfärbte sich. Janet berührte ihn schnell am Ärmel. »Könnten Sie mich wohl nach Hause fahren, Elmer? Ich glaube, ich werde ohnmächtig.«


  »Was? Oh, klar. Gern. Vielleicht bleiben Sie besser hier, und ich hol das Auto?«


  Er brannte darauf, behilflich zu sein, um sich selbst zu versichern, dass er wenigstens für etwas gut genug sei.


  »Nein, bitte lassen Sie mich nicht allein zwischen all diesen Leuten. Ich kann gehen, wenn Sie mich auf der Treppe stützen. Ich schwöre Ihnen, Elmer – wir wüssten wirklich nicht, was wir ohne Sie tun sollten.«


  Sie trug absichtlich dick auf, damit der verletzte Ausdruck auf seinem Gesicht verschwand. Ein Mann von dieser Größe sollte eigentlich nicht so leicht verwundbar sein.


  »Manche Leute kommen sehr gut ohne mich klar«, murmelte er.


  »Machen Sie sich nichts draus.«


  Das war ein dummer Spruch, aber was sollte sie sonst sagen?


  Sie waren in seinem Auto und hatten bereits die Hälfte der Strecke hinter sich, als Elmer explodierte. »Diese verdammte alte Hexe! Tut mir leid, Janet, aber…«


  »Sie müssen sich nicht entschuldigen. Ich hab die ganze Zeit versucht, mir eine üblere Bezeichnung einfallen zu lassen, aber ich weiß kein Wort, das schlimm genug wäre. Es ist mir unbegreiflich, wie man sich so schäbig benehmen kann, und dann auch noch auf der Beerdigung des eigenen Ehemannes!« Über die Strecke von ungefähr 300Metern kochten beide in einträchtiger Stille vor sich hin, dann legte Elmer wieder los.


  »Ich weiß wirklich nicht, was sie gegen mich hat! Ich hab immer versucht, freundlich zu ihr zu sein, aber sie hat mir ja nie eine Chance gegeben! Kann ich was dafür, dass ich Bain heiße?«


  »Natürlich nicht!«


  »Gilly und ich«, ein wehmütiges Lächeln umspielte seine Lippen, »ich hab sie immer sehr gemocht, schon als wir kleine Kinder waren. Ich weiß noch, früher hab ich immer die Schaukel angeschubst für sie. Sie war dünn und hatte große Augen, genau wie jetzt, sie hat sich kein Stück verändert. Ich auch nicht, nehm ich an.«


  Seine Züge wurden wieder härter. »Ich hätte mich ja gegen die alte Druffitt gewehrt – wenn da nicht Pa gewesen wäre. Er hat immer vor allen rumgetönt, ich solle mir Gilly angeln, weil die mal zu Geld käme. Als ich hingegangen bin, um sie für den High-School-Ball einzuladen, hat ihre Mutter mir vorgeworfen, ich wär nur hinter Gillys Geld her – und was hätte ich da sagen können, wo Pa doch immer sein Maul aufgerissen hat? Ich bin dann weggegangen und hab mir geschworen, nie mehr zu den Druffitts zu gehen. Und Gilly ist mit Bob Bascom abgehauen, diesem Kerl, der nicht mal das Pulver wert wär, mit dem man ihn zur Hölle schießen sollte, und ich … ach, verdammt, was hat’s denn für einen Sinn, über diese ollen Geschichten nachzudenken? Ich hätt mit Gilly weggehen sollen, irgendwo in den Westen, weit weg von diesen ganzen verfluchten Sippen, das hätte ich tun sollen.«


  »Elmer – ihr seid beide immer noch jung.«


  Das war wahrscheinlich mehr, als sie hätte sagen sollen. Janet beschloss, ab jetzt besser den Mund zu halten. Elmer brauchte kein gutes Zureden, um zu tun, was er vermutlich schon Jahre zuvor hätte tun sollen, was vielleicht das einzig Richtige für ihn, Bobby und Gilly wäre. Vorausgesetzt, sie waren, was sie vorgaben, zu sein – aber waren sie das denn?


  Weder er noch die große Liebe seiner Kindertage hatten bisher irgendwelche erwähnenswerten Anzeichen eines funktionstüchtigen Rückgrats gezeigt, wenn man mal darüber nachdachte. Vielleicht war es sein Stolz, der Elmer von Gilly entfernt hatte – aber hätte ein entschlossener Mann sich vonirgendetwasentfernen lassen? Er wohnte immer noch bei seinem Vater – vielleicht, weil er glaubte, sein Nachname wäre zu teuflisch, um irgendwo anders zu wohnen–, aber warum hatte er sich mit diesem Schicksal abgefunden?


  War sie nicht eine Spur zu kritisch für jemanden, der ziemlich nahe daran gewesen war, den gleichen Fehler wie Gilly zu machen? Anstatt Roy nachzutrauern, sollte sie dem Himmel danken, dass sie ihn los war – und nichts Schlimmeres davongetragen hatte als eine Blinddarmnarbe und eine geplatzte Seifenblase.


  Und Gilly, was sollte aus ihr werden? Zusammen würden sie und Elmer vielleicht genug Kraft aufbringen, um ein Paar abzugeben, das gut durchs Leben kam; denn wie weit hatten sie es ohne einander denn gebracht? Durfte Janet das beurteilen? Durfte sie darüber überhaupt nachdenken?


  Als sie den Kamm des Hügels erreicht hatten, sahen sie, dass ein Wagen vor dem Herrenhaus parkte. »Das ist ja merkwürdig«, sagte Janet, »man sollte meinen, jeder weiß, dass sie alle bei der Beerdigung sind.«


  »Er weiß es«, sagte Elmer.


  Der giftige Ton in seiner Stimme erschreckte Janet. Dann sah sie, dass es sich bei dem Auto um Jason Baines alten Lieferwagen handelte. Elmer gab Gas, und sie rasten in eine Staubwolke gehüllt zum Herrenhaus, wo Elmer sich nicht einmal damit aufhielt, die Fahrertür zu schließen, sondern die Treppenstufen hochjagte und ins Haus rannte.


  »Du hinterhältige Ratte«, hörte Janet ihn schreien, »was machst du hier?«


  Was der Vater antwortete, konnte sie nicht hören; Elmer allerdings war unüberhörbar. »Mach dich davon, oder ich schlag dir deinen verdammten Schädel ein!«


  Falls Elmer hier gerade eine Szene für Janet aufführte, dann verkümmerte ein großes Talent im Sägewerk, so viel war sicher. Sie überlegte, ob sie hineingehen sollte, um einen dritten Mord zu verhindern, als Jason Bain aus dem Haus stürmte.


  »Du bist nicht mehr mein Sohn!«, brüllte er.


  »Schön wär’s!«, schrie Elmer ihm hinterher.


  »Du bist enterbt! Keinen Cent siehst du von mir, verlass dich drauf!«


  »Nimm dein Geld und schieb es dir…«


  Elmers letzte Worte gingen bedauerlicherweise im Aufheulen von Baines Motor unter. Der Lieferwagen brauste den Hügel hinunter, der Sohn starrte ihm hinterher, das Gesicht verzerrt, als müsse er sich gleich übergeben. Als Janet zu ihm ging, schüttelte er den Kopf. »Ich kann’s der Frau nicht übel nehmen. Wer zur Hölle würde jemand wiedenin der Familie haben wollen?«


  »Was hat er denn da drinnen gemacht?«, fragte Janet.


  »Woher soll ich das wissen? Er hat gesagt, er sucht nach diesem gottverdammten Patent und dass es ›rechtmäßig‹ ihm gehört. Verfluchter alter Schuft! Wenn’s rechtmäßig zuginge, wär der schon längst gehängt worden.«


  Wieder fühlte Janet das Bedürfnis, diesen angeschlagenen Riesen von einem Mann zu trösten. »Ach, Elmer, vielleicht sind Sie doch ein bisschen zu hart mit Ihrem Vater. Marion hat noch nicht die geringste Spur von diesem Papier gefunden, und er scheint es sehr dringend zu brauchen. Vielleicht läuft langsam das Verfallsdatum ab oder so was. Er hat Ihnen wirklich nie einen Hinweis gegeben, um was genau es sich da handelt?«


  »Nichts hat er mir gesagt. Saß nur immer da und feixte wie ein überfressenes Krokodil, hat sich auf die Schulter geklopft und geprahlt, dass man immer ein Stück cleverer sein muss als sein Nächster, um es in der Welt zu was zu bringen. Aber wohin hat er’s denn gebracht, und was ist so großartig daran? Können Sie mir das mal erklären?«


  Da diese Frage eindeutig rhetorisch war, versuchte Janet das nicht. »Ich sag Ihnen was, Elmer: Lassen Sie uns reingehen und gleich jetzt nach dem Patent suchen. Wenn wir’s finden, hat Ihr Vater keinen Grund mehr, Gilly zu belästigen. Fangen Sie schon mal an. Ich geh kurz rüber und ziehe mir was anderes an, dann komme ich zurück und helfe Ihnen.«


  Da sie nur eine funktionstüchtige Hand zur Verfügung hatte, würde diese Hilfe nicht gerade groß sein; aber sie könnte Elmer immerhin moralisch unterstützen, während er sich abarbeitete. Und sie könnte ein Auge auf ihn haben – nur für den Fall, dass Elmer das Patent fand und doch etwas vom alten Bain in sich haben sollte.


  8. Kapitel


  Janet versuchte gerade, ihr gutes Kleid auszuziehen, ohne ihre verletzte Hand zu berühren, als Dot Fewter anrief, um zu fragen, ob Janet diesen Abend auf sie verzichten könne. Einige der auswärtigen Verwandten seien zu Besuch, und Mrs.Druffitt habe sie angefleht, ihr zu helfen.


  »Ja, natürlich«, erwiderte Janet mit geheimer Erleichterung, »ich komme schon zurecht.«


  »Gut, wenn Sie meinen. Aber ich hatt mich wirklich schon sehr auf das Abendessen bei Ihnen gefreut.«


  Nun, das Leben barg für jeden seine Enttäuschungen. Janet legte auf, schlüpfte in ein Paar Mokassins, schaffte es, trotz ihres Verbands in eines von Annabelles Wickelkleidern zu schlüpfen, und schlenderte über den Hof. Sie hatte es nicht eilig, sich fern der Sonne und der Luft in dem tristen alten Herrenhaus einzuschließen.


  Warum tat sie das eigentlich? Vor zwei Tagen noch war Elmer Bain nur jemand, den sie flüchtig kannte, so wie sie in Pitcherville jeden flüchtig kannte, jemand, mit dem sie nie in persönlichen Angelegenheiten zu tun hatte. Und nun tat sie so, als habe sie keine rasenden Kopfschmerzen und keine schrecklich schmerzende Hand, nur um bei ihm zu sein. Nicht dass sie eine besondere Vorliebe für ihn als Mann hätte – er war nur groß und ungeschickt und verletzt und hatte einen verkommenen Vater und war in ein Mädchen verliebt, mit dem sie zur Sonntagsschule gegangen war, ein verängstigtes Gerippe, das vielleicht eine Mörderin war, oder die Mutter eines Mörders.


  Nach dem ohrenbetäubenden Krach zu urteilen, der sie beim Eintreten empfing, war Elmer gerade dabei, ein komplettes vierundzwanzigteiliges Service zu zerschlagen. Janet erreichte die Speisekammer gerade noch rechtzeitig, um mit anzusehen, wie eine riesige Terrine zu Boden glitt und zersplitterte.


  »Hab mich kaum ans Regal gelehnt, da fiel schon das ganze verdammte Ding auf mich runter«, murmelte er.


  »Niemand wird Sie deswegen hassen«, versicherte sie ihm. »Das war der hässlichste Satz Teller, der jemals fabriziert wurde. Mrs.Treadway wurden sie als Hochzeitsgeschenk aufgedrängt und sie hat sie bis zu ihrem Tod gehasst. Sie hat mir oft gesagt, sie bete um ein Erdbeben, also haben Sie vielleicht nur ein letztes Gebet erfüllt.« Janet hob bedächtig eine Untertasse auf, die auf irgendeine Weise dem Gemetzel entkommen war und warf sie in den Scherbenhaufen. »Gehen Sie und holen Sie ein Kehrblech und einen Mülleimer. Wenn es Ihr Gewissen beruhigt, können Sie Marion und Gilly ja ein neues Service kaufen.«


  Sie wühlte mit der Spitze ihres Moccasins in den Trümmern, brachte eine ganz gebliebene Untertasse zutage und zerschlug auch diese. Elmer musste denken, dass sie durch die Hitze verrückt geworden sei, doch sie fand, das Zerschlagen von Porzellan war ein großartiges Mittel, um Spannung abzubauen. Ihre Nerven mussten in einem noch schlechteren Zustand sein, als sie gedacht hatte. Vielleicht sollte sie sich besser beruhigen.


  »Die Freuden des Aufräumens überlasse ich Ihnen. Ich denke, ich werde mal einen Blick in die Bibliothek werfen.«


  »Marion hat fast den ganzen gestrigen Tag dort verbracht«, sagte er, während er ein Kehrblech voll zerbrochener Teller in den Mülleimer entleerte.


  »Ja, aber vielleicht hat sie etwas übersehen. Mrs.Treadway hat mir erzählt, dass ihr Mann seine Erfindungen meistens in der Bibliothek erarbeitet hat. Dann sind dort wahrscheinlich auch seine Patente.« Darüber hinaus war es ein Zimmer, das Mrs.Treadway selbst nie genutzt hatte. Janet konnte sich dort aufhalten, ohne fühlen zu müssen, wie leer das Haus ohne die Gegenwart ihrer alten Freundin war.


  Sie war sicher, dass es Zeitverschwendung wäre, den Schreibtisch zu durchsuchen, und das war es auch. Marions Fingerabdrücke fanden sich sogar auf den staubigen Holzschienen zwischen den Schubladen. Janet wollte sich auch nicht auf die Suche nach lockeren Dielen oder Geheimfächern machen, denn auch das würde Marion schon getan haben. Also, was blieb übrig? Die Bücher natürlich. Alle Treadways waren große Leser gewesen, die Stapel drängten sich bis zur hohen Decke, und soweit sie sehen konnte, war die Staubschicht auf ihnen unberührt. Marion musste von der Menge der Bücher zu beeindruckt gewesen sein, um sich mit dem zu befassen, was sicher der offensichtlichste Platz zum Suchen war.


  Janet spürte den Kitzel der Jagd. »Wollen wir doch mal sehen«, dachte sie, »wahrscheinlich würde man am ehesten ein Buch auf Augenhöhe nehmen. Aber ich bin nur knapp einssechzig, und ich glaube, Mr.Treadway war ziemlich groß, also – ach, Herrje.« Die Gedankengänge eines Mannes zu enträtseln, der ein Automobil mit Uhrwerkantrieb erfunden hatte, das alle dreihundert Meter neu aufgezogen werden musste, würde sie nicht weit bringen. Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich, um zu prüfen, welches Buch auf diese Weise leicht zu erreichen war, einfach weil es sich dabei um die bequemste Möglichkeit handelte.


  »Hey, schauen Sie mal, was ich gefunden habe!« Elmers Jubelschrei überraschte sie so, dass sie beinah vom Stuhl fiel.


  »Das Patent etwa?«


  »Nee.« Er erschien im Türrahmen, eine staubige Flasche mit einer dunkelroten Flüssigkeit in der Hand. »Ein versteckter Vorrat von Mr.Treadways selbst gemachtem Kirschweinbrand. Junge, Junge, wenn Pa gewusst hätte, dass noch was von dem Zeugs übrig ist, hätt ich ihn nie aus dem Haus gekriegt! Ich hab Pa nur einmal weinen sehen – und zwar, als er mir erzählte, dass der alte Treadway das Geheimrezept für diesen Weinbrand mit ins Grab genommen hat. Da ist mindestens ein Dutzend Flaschen versteckt, im Schrank in der Speisekammer, ganz unten, unter einem losen Brett.«


  »Mrs.Treadway hasste Schnaps. Er wollte nicht, dass sie ihn findet – und ich nehme an, das hat sie auch nicht.« Janets Augen wurden feucht. »Mein Gott, nach all diesen Jahren!«


  »Der muss ja mittlerweile ziemlich stark sein, was?« Der junge Riese befingerte den Korken, die blauen Augen voll unverhohlener Begierde.


  »Bitte, öffnen Sie sie nur«, sagte Janet. »Schließlich haben Sie ihn gefunden.«


  Er zögerte. Dann stellte er die Flasche auf Mrs.Treadways Schreibtisch. »Nein. Ich nehm nichts, das nicht mir gehört.«


  »Wie Sie meinen.«


  Janet widmete sich wieder den Büchern. Es war heiß, stickig und sehr staubig. Der Schmerz pochte in ihrer Hand. Sie hatte die Nase voll vom Herrenhaus und seinen und Elmer Bains Problemen.


  »So, das dürfte das Letzte sein.«


  Sie zerrte einen letzten Band aus dem Regal. Ein vergilbter Umschlag segelte auf den Boden. Sie hob ihn auf. In der oberen Ecke des Umschlags standen das Wort »Patentbüro«. Sie sah auf den Titel des Buches in ihrer Hand, aus dem der Umschlag gefallen war. Es war Mary WebbsPrecious Bane.


  Wie dumm konnte man eigentlich sein?


  Ohne es zu merken, hatte Janet diese Frage laut ausgesprochen. »Reden Sie mit mir?«, rief Elmer.


  »Nein, mit mir. Sie können mit dem Suchen aufhören, Elmer. Ich glaube, ich hab’s gefunden.«


  Elmer kam herein, verglich den Umschlag mit dem Titel des Buches und kratzte sich die blonden Locken mit einer bemerkenswert verdreckten Pranke.


  »Das ist ja’n Ding! Wie hat Miss Emery das denn übersehen können?«


  »Wahrscheinlich war sie zu sehr damit beschäftigt, Geheimfächer unter den Bodendielen zu suchen oder so was. Wenn ich zur Abwechslung mal meinen Verstand benutzt hätte, wär mir dieses Buch vielleicht früher aufgefallen, und ich hätte mich nicht von Kopf bis Fuß mit Staub und Spinnweben einsauen müssen. Wie auch immer: Ich hab meinen Teil getan. Viel Spaß noch. Ich gehe jetzt nach Hause und lege mich hin. Diese Hand bringt mich um.«


  »Gott, Janet, ich hatte ganz vergessen, dass es Ihnen nicht gut geht. Soll ich Sie rüberbegleiten?«


  »Nicht nötig. Danke.« Janet legte den Umschlag neben den Weinbrand auf den Schreibtisch. »Geben Sie’s Gilly oder Marion, wer auch immer zuerst nach Hause kommt.«


  Elmer wich zurück. »Ich will das nicht haben, bitte. Was, wenn ein paar Blätter fehlen? Dann sagt Gillys Mutter, ich hätt sie genommen.«


  »Himmel noch mal!« Janet nahm das Patent und stopfte es in die Tasche ihres Wickelkleides. »Gut. Mit mir kann man’s ja machen. Sag ihnen, wenn sie es haben wollen, sollen sie zu mir kommen und es sich holen.«


  »Tut mir leid, Janet.« Elmer sah wirklich sehr unglücklich aus.


  »Schon gut, Elmer. Ich weiß, wie Sie sich fühlen. Es ist nur: Ich wünschte, diese Zänkereien hätten mal ein Ende.« Sie bezweifelte, dass dieser Wunsch je erfüllt werden würde – Janet hatte kein großes Vertrauen inPrecious Bane.


  Sie ging nach Hause, zog das staubige Kleid und die Unterwäsche aus, nahm eine ausgiebige Dusche und durchnässte dabei ihren Verband. Bert oder irgendjemand anderes würde ihr helfen müssen, einen neuen anzulegen. Egal: Um sich endlich wieder frisch und sauber zu fühlen, durfte man eine kleine Blutvergiftung schon mal riskieren. Sie zog frische Unterwäsche und das Wickelkleid mit den Rosen darauf an und legte sich aufs Bett.


  Im Liegen wurden ihre Kopfschmerzen schlimmer. »Es kommt mir vor, als hätte ich diese rasenden Kopfschmerzen, seit ich das Einmachglas gefunden habe«, sagte sie zu dem Kater, der es sich, stets bereit für ein Nickerchen, am Saum ihres Kleides bequem gemacht hatte. »Bert soll ein ganzes Einmachglas voll Aspirin mitbringen, wenn er in die Stadt fährt. Julius, wo wird das bloß alles enden?«


  Der Kater rollte sich auf den Rücken und streckte eine plüschige Pfote aus. Es interessierte ihn nicht die Bohne, wo alles enden würde. Sie hatte eine ganze Weile dort gelegen, den Bauch des Katers gekrault und gewünscht, sie könne seine Gelassenheit teilen, als Marion hereinstürmte.


  »Wo ist es? Nun sag schon!«


  »Da drüben im Kleiderschrank.«


  »Was steht drin?«


  »Woher soll ich das wissen? Es ist nicht meine Art, in anderer Leute Privatsachen rumzuschnüffeln, wenn ich’s nicht muss.«


  Marion hörte nicht zu, sie war viel zu sehr damit beschäftigt, den vergilbten Umschlag aufzureißen. Mit zitternder Hand zog sie ein paar Blätter heraus, die offiziell aussahen. »Das ist es, wunderbar!Treadway Enterprises Ltd., Charles Percival Treadway und Jason Asaph Bain, Geschäftsinhaber. Patent für…«, sie überflog die folgenden Papiere. »Was zur Hölle … Janet, was hat das zu bedeuten?«


  »Wenn du mal aufhören würdest, mit dem Papier rumzuwedeln, könnte ich vielleicht was erkennen.« Trotz ihrer Kopfschmerzen setzte Janet sich auf und versuchte, Marions flattrige Hände zu ergreifen, um das Patent lesen zu können. »Jetzt beruhige dich mal, damit ich … oh Marion, das ist ja zum Totlachen! Ein Waschzuber, der sich selbst entleert. Hatte der alte Idiot denn noch nie was von Waschmaschinen gehört?«


  »Warte mal. Wie hätten sie da oben Waschmaschinen haben sollen, wenn’s noch nicht mal Elektrizität gab?«


  »Waschmaschinen mit Kurbel, natürlich. Und alle waren besser als das hier. Wenn du meine Meinung hören willst: das Patent ist nicht mal das Papier wert, auf dem es geschrieben wurde.«


  »Aber esmussdoch was wert sein!« Marion klang ebenso herausfordernd wie besorgt. »Warum würde Bain so ein Theater machen, wenn’s wertlos wäre? Eins sag ich dir: Wenn er versucht, mich um meinen Anteil daran zu betrügen, dann hat er sich geschnitten.«


  »Wenn ich du wäre, würde ich mir nicht allzu viele Hoffnungen machen…«


  »Na, vielen Dank.« Marion durchwühlte immer noch erregt die Papiere, das schmale Gesicht voll Lüsternheit. »Okay, vielleicht ist es gar nicht der Waschzuber selbst, vielleicht geht es um das Prinzip, nach dem er funktioniert. Ich wette, Bain hat ein neues Produkt gesehen, das nach diesem Mechanismus funktioniert, und jetzt will er vom Hersteller dieses neuen Produkts einen saftigen Anteil am Profit. Dafür bräuchte er das Patent als Beweis, oder etwa nicht?«


  »Du meinst dieses hier? Ich wüsste nicht, warum. Die müssen doch Kopien von den Patenten haben, in Ottawa oder sonstwo. Hätte er nicht um eine Kopie bitten können? Außerdem: Wo bitte gibt’s hier irgendeinen sensationellen Mechanismus? Für mich sieht das aus wie eine gute alte Holzwanne, die an einer Art Sperrad hängt, wie bei einem Wagenheber.«


  »Seit wann kennst du dich mit so was aus?«, knurrte Marion. »Lass mich die Sache in die Hand nehmen, okay?«


  »Gerne.«


  Sogar Marion konnte die Kälte in Janets Stimme nicht überhören. »Hör mal, ich wollte dich nicht verärgern. Es ist nur, dass du eben nicht so viel Geschäftserfahrung hast wie ich. Du weißt nicht, wie diese großen Firmen funktionieren.«


  »Nein, und ich kann auch nicht behaupten, dass es mich sehr interessiert.« Janet wünschte inbrünstig, Marion würde sich und ihre kostbaren Papiere zusammenraffen und verschwinden.


  Die Erbin allerdings machte keine Anstalten, zu verschwinden. Sie verteilte die Papiere auf dem Bett – und belästigte damit den Kater Julius so sehr, dass er gekränkt davonstolzierte – und beugte sich, die Stirn in bedeutsame Falten gelegt, darüber. »Ich nehme an, dass ich es Gilly zeigen muss. Obwohl sie natürlich gleich krakeelen wird, man müsse es sofort Elmer aushändigen.«


  »Er würde es nicht annehmen«, sagte Janet müde.


  »Mach dir nichts vor. Wegen diesem Patent ist er doch überhaupt eingezogen, oder?« Marion sammelte die Papiere auf und steckte sie in den aufgerissenen Umschlag. »Ich glaube nicht, dass ich heute noch viel ausrichten kann. Gilly wird wer weiß wie lange bei Elizabeth sein. Die haben eine Meute von Henrys Verwandten da unten rumlungern, die sehen wollen, ob sie was abstauben können. Lachhaft! Ich verwette meinen Hintern, dass Henry sogar seine Lebensversicherung verpokert hat. Und selbst wenn noch was übrig ist: Den möchte ich sehen, der Elizabeth auch nur einen Cent aus den Rippen leiern kann! Ich glaube, ich zeig es besser erst ihr und dann Gilly. Elizabeth hat immerhin Köpfchen. In der Zwischenzeit suche ich ein geeignetes Versteck für das hier.«


  »Ja, tu das«, sagte Janet mit so viel Enthusiasmus, wie sie aufbringen konnte. »Steck’s dir in den Stützstrumpf.«


  Schließlich wurde sie Marion los. Julius sprang sofort wieder auf ihr Bett, und sie nahm ihre kleine Unterhaltung wieder auf.


  »›Große Firmen‹, meine Güte! Julius, was hat das denn alles zu bedeuten? Warum auch immer Mrs.Treadway und Dr.Druffitt sterben mussten – es war sicher nicht wegen eines Patents für Waschzuber. Oder doch? Kann es sein, dass es mehr mit diesen Papieren auf sich hat, als wir sehen können? War es ein Fehler, Marion mit dem Patent zurück ins Herrenhaus gehen zu lassen, ohne sie vor dem Mörder zu warnen?«


  Aber musste Marion denn gewarnt werden? Marion war viel eher die Täterin als das Opfer – und Janet Wadman hatte sich bereits weit genug aus dem Fenster gelehnt, um dem Mörder gefährlich zu werden. Jeder in der Stadt wusste, dass sie Dr.Druffitts Leiche gefunden hatte, nach all dem Geflüster bei der Beerdigung. Dank Dot Fewter und ihrer Mutter wussten auch einige, dass sie im Haus gewesen war, als er ermordet wurde.


  Konnte sie Fred Olson vertrauen? Würde er nicht vielleicht ausplaudern, was sie über die Wunde im Schädel des Toten gesagt hatte? Vielleicht war er jetzt unten bei den Owls, mit ein paar Schlucken Whisky im Bauch, und ließ bei seinen sechs oder acht Kumpeln ein paar Andeutungen fallen – unter dem Siegel der Verschwiegenheit, natürlich. Und die Owls würden es ihren Frauen erzählen, und die Frauen würden es ihren besten Freundinnen erzählen, und schon bald würde jemand zwei und zwei zusammenzählen, und heraus käme: minus eins. Noch einer weniger, und dieser eine wäre sie.


  Als Bert ein paar Minuten später nach Hause kam, hatte sich Janet gerade in die Kloschüssel übergeben. Sie wischte sich mit einem nassen Waschlappen über das Gesicht, hielt sich mit einer Hand am Waschbecken fest, schwitzte und zitterte. »Ich glaube, ich habe mich heute etwas übernommen. Jetzt geht es wieder.«


  »So sieht es aber nicht aus.«


  Ihr Bruder klang besorgt, und das war kein Wunder. Das Gesicht im Spiegel hätte jeden erschreckt. Ihre Haut war grünlich, ihre Augen sahen aus wie zwei überreife Pflaumen.


  »Bert, ich…«


  Sie biss sich auf die Lippen. Was würde es schon nützen, ihrem Bruder alles zu erzählen? Er wäre besser dran, wenn er nichts wüsste. Sie ebenfalls – aber dafür war es nun zu spät.


  9. Kapitel


  Janet hatte eine furchtbare Nacht hinter sich. Am Morgen bat Bert sie, im Bett zu bleiben, aber sie wollte unbedingt aufstehen. »Wenn ich hier rumliege, werde ich noch verrückt«, sagte sie.


  Das würde sie in der Tat. Bert davon zu überzeugen, dass es ihr gut genug ging, um allein in den Ort zu fahren, würde nicht leicht werden; aber sie musste es schaffen. Sie musste Fred Olson treffen, und zwar unter vier Augen.


  Aber das Glück war ihr hold, ausnahmsweise. Sie war gerade dabei, mit einer Hand den Frühstückstisch zu decken, als der Marshall seinen Kopf durch die Hintertür steckte.


  »Ist Bert da?«


  »O Fred, Gott sei Dank! Nein, Bert ist unterwegs.«


  »Gut.« Er kam hinein und schloss die Tür hinter sich. »Haben Sie’s ihm erzählt?«


  »Nein, keiner Seele. Offen gesagt, ich fürchte mich davor.«


  Er nickte, das Puddinggesicht voller Sorgenfalten. »Ich auch. Verdammt, Janet, ich kann schon gar nicht mehr klar denken.«


  »Hier, Fred, setzen Sie sich doch.« Sie holte Tee und schob ihm einen Teller mit Doughnuts herüber. »Ich fürchte, sie sind schon etwas trocken. Vorgestern habe ich mir die Hand verbrüht, und seither kann ich nicht mehr viel tun.«


  »Macht nichts. Ich hab in letzter Zeit keinen Appetit mehr. Molly sagt, sie hätt nie gedacht, dass sie das mal erlebt.« Olson schnaufte. »Sie fragt mich immer wieder, was mich bedrückt. Was soll ich ihr denn sagen? Entweder steckt sie mich in die Klapsmühle oder sie erzählt’s rum, ohne böse Absicht, und dann macht sich dieses ganze verdammte Dorf über mich her wie Habichte übern Hühnerhof. Allmächtiger, wenn ich doch nur ein einziges Beweismittel an die Angel kriegen würde!«


  »Gillys Haus haben Sie schon untersucht, oder?«, schlug Janet vor. »Konnten Sie da nichts finden, das auf Brandstiftung hinweist?«


  »Von dem Haus gibt’s nur noch die Asche. In der hab ich rumgewühlt, bis ich schwarz war wie ’n Kohleneimer, und alles, was ich davon hatte, war eine weitere Predigt von Molly. Diese verfluchte alte Holzkiste! Das Leitungsnetz war ausgefranster als die Manschetten von ’nem Landpfaffen, und zum Heizen gab’s nur diese Luftverpester mit Kerosin – ein Wunder, dass das Ding nicht schon viel früher in die Luft gegangen ist! Ist’s aber nicht. Es ist genau in der Nacht abgebrannt, als Hank Druffitt umgebracht worden ist, und seine Tochter und sein Enkel hätten auch fast dran glauben müssen. Und dass das ’n Zufall sein soll, das kann mir keiner erzählen.«


  Er nahm einen Schluck von dem mittlerweile abgekühlten Tee, stellte dann den dicken weißen Steingutbecher auf die rot karierte Tischdecke und starrte in den milchigen Bodensatz. Janet gab ihm einen weiteren Anstoß.


  »Was hat der Doktor über das Loch in Dr.Druffitts Kopf gesagt?«


  »Dass es eine Fraktur im Schädel ist.«


  »Na wunderbar, das ist ja eine große Hilfe! Das hätten wir ihm auch sagen können. Hat er sonst noch irgendwas gesagt?«


  »Dass er sofort tot war. Was auch keine große Hilfe ist.«


  »Aber was ist mit der Art der Fraktur? Haben Sie ihn nicht darauf angesprochen?«


  »Um ehrlich zu sein: Ich hatte gar keine Chance dazu«, gab Olson zu. »Seine Tochter hat ihn gefahren, und als er ankam, war Elizabeth da und sie redete die ganze Zeit, von wegen dass es alles ihre Schuld wär, weil sie diesen Läufer da hingelegt hatte, auf dem man so leicht ausrutschen konnte, und dass sie’s hätte besser wissen müssen – was nicht weniger ist als die gottverdammte Wahrheit, wenn Sie mich fragen!–, und sie hat sich da so reingesteigert, dass es allein ihre Schuld wär, dass der Doktor sie irgendwann aufs Sofa gesetzt und ihr ein Beruhigungsmittel gegeben hat, und als er das erledigt hatte, hat seine Tochter sich Sorgen gemacht, dass er sich überanstrengt, und hat ihn schnell wieder nach Hause gefahren, und dann bin ich dumm da gestanden. Und kurz drauf kam Ben Potts vorbei, da war Elizabeth schon wieder ein bisschen mehr sie selbst, allerdings musste sie sich immer noch ständig die Augen abtupfen, mit einem von diesen schicken Taschentüchern, wissen Sie, die sie immer dabeihat, die so groß sind wie ’ne Briefmarke. Sie und Ben haben dann angefangen, über das Begräbnis zu reden, und da dachte ich, ich könnt mich ebenso gut davonmachen.«


  »Haben Sie nicht Ben Potts gefragt?«, fragte Janet hartnäckig. »Was denkt er darüber?«


  »Ja, später hab ich ihn gefragt, unter vier Augen. Ben hat mich treuherzig angeguckt und gesagt: ›Fred, ich denke nie. Ich mache einfach, was meine Kunden verlangen.‹ Sie können darüber sagen, was Sie wollen, aber wie ich Ben Potts kenne, ist das alles, was man je aus ihm rauskriegen wird.«


  »Das glaube ich gern«, gab Janet zu. »Was er meinte, war, dass Mrs.Druffitt ihn mit einem stumpfen Messer skalpieren würde, wenn er für Gerüchte sorgt.«


  »Verdammt, Janet, kann man ihm das denn vorwerfen? Wenn Elizabeth was dran auszusetzen gehabt hätte, wie Ben die Beerdigung gemacht hat, und sich ein anderes Bestattungsunternehmen gesucht hätte – Sie wissen doch, wie’s ihm dann ergangen wär. Genauso wie Hank, nur schlimmer. Hank konnte immerhin noch Gelegenheitsarbeiten verrichten, ’n paar Verstauchungen bandagieren oder Angelhaken aus Kinderfingern ziehen, aber ein Bestattungsunternehmer kriegt immer nur eine Chance pro Kunde.«


  »Nein, ich werfe ihm ja gar nichts vor, Fred, und Ihnen übrigens auch nicht. Die einzige Person, der ich was vorwerfe, bin ich, weil ich meinen Mund nicht gehalten habe, als ich ihn unbedingt hätte halten sollen, aber das ist jetzt Schnee von gestern. Was wirklich wichtig ist«, Janet strich sich mit der unversehrten Hand über das abgespannte Gesicht, »ist, dass in diesem Ort immer noch ein Mörder frei herumläuft, und ich habe das ungute Gefühl, dass ich Bens nächster Kunde bin.«


  Olson wollte gerade: »Wie kommen Sie denn darauf?« fragen, unterbrach sich aber abrupt. »Jesusmariaund … wenn der Mörder Wind davon kriegt, dass Sie wissen…«


  »Wahrscheinlich weiß er es schon, oder?« Jetzt, wo die Sache auf dem Tisch war, hielt Janet es für das Beste, sachlich zu bleiben. »Als ich mit dem Einmachglas bei Dr.Druffitt ankam, muss Dot Fewter schon herumerzählt haben, dass ich es gefunden hatte und dem Doktor zeigen wollte. Wir waren uns einig in der Annahme, dass Dr.Druffitt umgebracht wurde, damit er dieses Glas nicht mit dem vergleichen konnte, das Mrs.Treadway getötet hatte, nicht wahr?«


  »Schätze ja«, murmelte Olson.


  »Und als ich Mrs.Druffitt an der Tür traf, sagte sie, dass sie gehört habe, wie der Doktor nach Hause gekommen sei, als sie gerade oben war, um sich fertig zu machen. Das bedeutet, er wurde genau zu dem Zeitpunkt getötet, als ich in das Wartezimmer ging, nicht wahr? Woher soll der Mörder wissen, ob ich nicht etwas gesehen habe, was ich nicht hätte sehen sollen?«


  »Himmel, Janet, er hätte Sie auch töten können, gleich an Ort und Stelle!«


  »Ja, das hätte er – obwohl man nicht einmal Ben Potts hätte weismachen können, dass rein zufällig zwei Leute im gleichen Haus zur gleichen Zeit sterben. Ich nehme an, ich bin noch am Leben, weil der Mörder nicht weiß, ob ich glaube, dass Dr.Druffitt wirklich auf dem Läufer ausgerutscht ist. Wenn er herausfindet, dass ich das nicht glaube, bin ich geliefert. Und ich fürchte, Sie auch. Tut mir leid, Fred.«


  Olson schob seine Tasse von sich weg und stand auf. »Also gut, Janet. Ich schätze, es ist Zeit, die Mounties zu holen.«


  10. Kapitel


  Jeder weiß, wie ein Royal Canadian Mounted Policeman aussieht. Er ist athletisch und gebräunt, er hält sich aufrecht und hat markante Gesichtszüge, er ist überaus ansehnlich und mindestens einsneunzig. Er trägt einen schneidigen roten Rock, glänzende Stiefel und blaue Reithosen mit gelben Streifen an den Seiten. Mounties sitzen entweder auf prächtigen Hengsten und singenRose Marie, I love you, oder aber sie dirigieren Hundeschlitten durch frostige Einöden voller Schnee, mit dem funkelnden Nordlicht hinter und reuevollen Sündern neben ihnen, die an dem Schlitten festgebunden sind.


  Janet Wadman hatte kein Problem damit, Inspector Madoc Rhys von denRCMPals Annabelles Vetter aus Winnipeg auszugeben. Er sah aus wie ein entlassener Aushilfsklempner. Nach einer kurzen, aber überraschend beruhigenden Unterredung ließ sie ihn mit dem Familienalbum allein, damit er sich ein Bild machen konnte, und ging rüber ins Herrenhaus.


  »Ich weiß nicht, was ich machen soll, Marion. Bert und ich wussten nicht mal, dass die Duprees irgendwelche walisischen Verwandten haben, bis dieser Vetter Madoc plötzlich samt seinem Koffer vor der Tür stand. Und das ausgerechnet, wo Annabelle im Krankenhaus ist und ich mir die Hand verletzt habe.«


  »Kannst du ihn nicht zu Annabelles Familie abschieben?«, war Marions warmherziger Vorschlag.


  »Ich weiß nicht, ob man das machen kann. Die Duprees müssen sich doch schon um Berts und Annabelles Kinder kümmern. Übrigens«, Janet senkte die Stimme und sah sich um, obwohl sie genau wusste, dass niemand außer Marion im Raum war, »als der Vetter gerade abwusch, habe ich heimlich Tante Maggie angerufen. Sie sagt, Madoc sei Junggeselle und äußerst wohlhabend – obwohl ich sagen muss, dass man ihm das nicht auf den ersten Blick ansieht. Außerdem sind die ganzen Schwestern und Brüder von Annabelle da, und … na ja, du kennst ja Annabelle, sie würde nie irgendwas von irgendwem annehmen, aber du weißt ja von den Problemen, die sie und Bert in letzter Zeit haben. Ich würde nicht wollen, dass–«


  »Natürlich. Das verstehe ich.« Marion schien nichts verständlicher als das Bedürfnis, einen reichen Verwandten zu umschmeicheln, sogar, wenn es nicht ihr eigener war. »Ich sag dir was: Warum quartierst du ihn nicht einfach hier bei uns ein, bis deine Hand wieder in Ordnung ist?«


  Janet tat, als würde sie dieses Angebot überraschen. »Ist das dein Ernst? Es wäre eine riesige Erleichterung, wenn ich nicht sein Bett machen und ihm hinterherräumen müsste. Das ist das Einzige, was mir zu schaffen macht. Das Kochen kriege ich hin.«


  Das würde sie auch müssen. Wahrscheinlich gab es ein Gesetz, das verbat, Mounties mit Marions Kochkünsten zu behelligen. Aber natürlich müsste er selbst entscheiden, ob er sich dieser Gefahr stellen wollte. »Sorgen Sie dafür, dass ich in das Herrenhaus kann, ohne dass jemand weiß, wer ich bin«, war seine Anordnung gewesen, »ich kümmere mich dann um den Rest.«


  Sie nahm an, dass er dazu in der Lage war. Janet war sehr dankbar gewesen, als Fred Olson zurückgekommen war und ihr mitgeteilt hatte, dieRCMPsende einen Mountie in unscheinbarem Zivil – aber sie hatte nicht erwartet, dass ersounscheinbar sein würde.


  Detective Inspector Rhys wusste, was Janet über ihn dachte, als er sich auf einem Stuhl im Hause seiner frisch adoptierten Cousine niederließ, in dem Familienalbum blätterte und genügend Namen memorierte, um eine glaubwürdige Konversation führen zu können. Was Janet dachte, dachten alle. Rhys war noch nicht mal dreißig, aber er hatte trotzdem schon einiges gesehen: verrückte Trapper, Lachswilderer, Schmuggler aus fremden Landen, Randalierer, Axtmörder und wütende Ehefrauen. Er hatte Heckenschützen gestellt, Flugzeugentführer, Spione und Falschparker. Er hatte Schneestürme überlebt, Stechfliegen, Schießereien, Messerstechereien und eine elektrische Gitarre, die ihm in einem Restaurant in Moncton über den Kopf gezogen worden war.


  Trotz all dieser Abenteuer war er ein schmächtiger Waliser mit traurigem Gesicht geblieben, seine Körpergröße erreichte gerade mal das Minimum (einsfünfundsiebzig), und er war so dünn, dass man zweimal hinsehen musste, um sicherzugehen, dass er auch wirklich da war. Er hatte sanfte, tief in den Höhlen liegende, braune Augen und einen rötlichen Schnurrbart, der in einem merkwürdigen Kontrast zu seinem dunkelbraunen Haar stand und von dem viele glaubten, er sei falsch. Seine Stimme war so samtweich, dass erRory get your dory there’s a herrin in the baysingen konnte, ohne dass es wieAr hyrd y nosklang.Sogar für dieRCMPwar die Liste seiner Erfolge fantastisch.


  Rhys war von Janet sehr viel schneller eingenommen als umgekehrt. Er hatte sehr gute Frauen gekannt und sehr schlechte, und sehr viele, die weder das eine noch das andere waren, wobei einige der Variationen recht interessant gewesen waren. Janet war sein Typ. Er mochte es, wie Janet aus dem Herrenhaus zurückkam, wie sie ihm mitteilte, dass alles veranlasst sei, wie sie ihn am Küchentisch Platz zu nehmen bat und seine Tasse mit Tee füllte, seinen Teller mit Kuchen und seinen Kopf mit Fakten.


  Sie erzählte genauso, wie sie kochte: Sie ließ nichts Wesentliches weg, und sie verdarb den Geschmack nicht mit irgendwelchen ausgefallenen Zutaten. Eine halbe Stunde später hatte er ein klares, umfassendes Bild vom Dorf, seinen Einwohnern und von den Ereignissen, die seine Anwesenheit nötig gemacht hatten – und außerdem ein weiteres Stück Kuchen. Er war, fürs Erste, zufrieden.


  »Danke, Janet. Wir sollten uns duzen, als Verwandte. Ich glaube, ich bringe jetzt besser mal meinen Koffer in dieses Haus, das du Herrenhaus nennst, ehe Miss Emery es sich noch anders überlegt.«


  »Ich habe Marion gesagt, dass du bei uns isst, Madoc«, antwortete sie und versuchte, sich an das Du zu gewöhnen. »Ein paar Tage lang Marions Kost, und du bist ein Fall für Ben Potts.«


  »Ach ja, der Bestattungsunternehmer. Du hast nicht viel von ihm erzählt.«


  »Ich weiß nicht, ob es da viel zu erzählen gibt. Er ist einer von diesen Drei-Affen-Typen, der nichts sieht und so weiter, und seine Frau geht in den Dienstags-Club, in dem auch Elizabeth Druffitt ist. Die Potts sind eine alteingesessene Familie in Pitcherville, wie die Druffitts, die Treadways und Emerys. Und die Wadmans, natürlich. Ich glaube, ich habe dir schon erzählt, dass Mrs.Druffitt eine Emery ist. Sie und Marion sind Kusinen ersten Grades. Mrs.Druffitts Vater hat das Haus geerbt, Marions Vater das Geld, allerdings hat er den größten Teil davon verschwendet. Deswegen ist Marion auch so oft zu Mrs.Treadway gefahren, in der Hoffnung nämlich, dass für sie was abfällt. Mrs.Treadway war auch eine geborene Emery, eine Schwester von Marions und Elizabeths Vätern. Ich hoffe, ich verwirre dich nicht zu sehr mit all diesen Verwandtschaftsbeziehungen? Die Druffitts hatten immer einen Sohn, der Arzt wurde, bis zu dieser Generation – und die Potts haben immer die Misserfolge der Druffitts unter die Erde gebracht.« Sie versuchte ein Lachen. »Hältst du es für möglich, dass Ben sein Geschäft ankurbeln wollte?«


  »Es gehört zu meinem Job, jeden zu verdächtigen«, antwortete er traurig. Sogar dich, dachte er, mit deiner süßen Stimme, deinem wunderschönen Körper und deinem Händchen für Zuckergebäck. Woher soll ich wissen, ob nicht du das versteckte Geld, von dem du sagst, es existiere gar nicht, aus dem Herrenhaus gestohlen hast, die alte Frau und den Arzt umgebracht und mich dann hierher zitiert hast, als Teil eines perfiden Spiels, das du noch nicht zu Ende gespielt hast? Rhys hatte sogar noch schönere Frauen gekannt, die sogar noch üblere Dinge getan hatten.


  »Ich nehme an, ich sollte dich warnen, Madoc.« Ah, jetzt errötete sie leicht. Der zarte rosa Schimmer auf ihren Wangen ließ ihn erahnen, wie hübsch sie sein musste, wenn sie nicht so abgespannt war. »Der Grund, warum Marion dich so bereitwillig bei sich aufnimmt, ist, dass ich ihr gesagt habe, du seist ein wohlhabender Junggeselle. Besser, du machst dich auf ein sehr freundliches Willkommen gefasst.«


  »Je freundlicher, desto besser«, antwortete er mit seinem kleinen traurigen Lächeln. »Ich bin tatsächlich Junggeselle, wenn auch kein wohlhabender. Es war sehr gewitzt, dass du dir eine solche Geschichte ausgedacht hast.«


  »Ich wünschte, ich wäre gewitzt genug gewesen, um mich von Anfang an aus dieser ganzen Sache rauszuhalten«, seufzte sie. »Komm, ich begleite dich rüber und stelle dich vor.«


  »Glaubst du nicht, du solltest dich besser etwas ausruhen?« Sie sah krank aus. Deshalb neigte Rhys zu der Annahme, sie sei so unschuldig, wie er es sich wünschte. Es waren immer die Unschuldigen, die leiden mussten. Der Mörder – Rhys glaubte nicht an Zufälle, vor allem, weil auch der Inhalt des zweiten Einmachglases, das Olson ins Hauptquartier gebracht hatte, giftig gewesen war – war ohne Zweifel munter wie ein Fisch im Wasser.


  »Ich fühle mich schon besser, jetzt, wo du da bist«, sagte Janet. Sie begann gerade, ihr Urteil über Rhys zu revidieren, obwohl sie nicht genau wusste, warum.


  Marion stand schon in der Tür, hatte, wie nicht anders zu erwarten, ihr neues Kleid angezogen und strahlte Madoc an. Janet stellte Madoc vor, und die Dame des Hauses hätte ihrer Anerkennung kaum herzlicher Ausdruck geben können.


  »Kommen Sie nur herein, Mr.Reese. Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause.«


  »Danke, Miss Emery. Es ist sehr nett von Ihnen, einen Fremden so freundlich aufzunehmen.«


  »Die Freude ist ganz meinerseits. Wir kriegen hier nicht viele derartig gut aussehende Männer zu Gesicht.« Offensichtlich wollte Marion keine Zeit vergeuden. »Kommst du mit rein, Janet?«, fragte sie nicht sehr aufmunternd.


  »Nein, ich muss zurück und diesen Schweinestall drüben aufräumen. Die Unordnung war mir vor Madoc ganz schön unangenehm. Meinst du, Dot Fewter kann sich von den dörflichen Lustbarkeiten losreißen? Hat Elizabeth noch diese ganzen Leute zu Besuch?«


  »Nein, die sind weg. Elizabeth hält keinen länger da als unbedingt nötig. Gilly ist gerade bei ihr, um Dankeskarten zu schreiben.«


  »Wo ist Bobby?«


  »Fischen, mit Elmer. Also bin ich hier ganz allein.« Sie warf Rhys einen bedeutungsvollen Blick zu.


  In seiner Funktion als Mountie musste es Rhys recht sein, dass Janet den Wink verstand und ging. In seiner Funktion als Mann wünschte er, sie bliebe. Wenigstens würde es kein Problem sein, Marion zum Plaudern zu bringen. Innerhalb weniger Minuten duzte sie ihn und rieb ihm ihren eigenen, künftigen Geldsegen unter die Nase, indem sie den wohlhabenden Junggesellen um seine Meinung zu Onkel Charles’ selbstentleerendem Waschzuber bat. »Schließlich bist du Geschäftsmann, Madoc.«


  Dass er das ganz und gar nicht war, verschwieg Madoc, also setzte sie das Thema fort. »Meinst du, so ein cleverer alter Hund wie Bain würde diesem Patent hinterherjagen, wenn es nicht einiges wert wäre?«


  Rhys kratzte sich an seinem rötlichen Bart. »Da muss mehr dran sein, als man auf den ersten Blick sieht«, sagte er waghalsig. Weniger konnte es ja auch kaum sein. Charles Treadways Waschzuberpatent war das unwahrscheinlichste Motiv für Mord und Brandstiftung, das ihm je untergekommen war. Aber es war schon immer Madoc Rhys’ mystischer Glaube an die Möglichkeit des Unmöglichen gewesen, der seinen sensationellen Erfolgen zugrunde lag – und der ihn übrigens in schrecklicher Angst vor einer Beförderung in eine reine Schreibtischtätigkeit leben ließ. »Diesen Bain würde ich gern kennen lernen.«


  »Das wirst du bestimmt, wenn du hier bleibst«, versicherte Marion ihrem Gast. »Sobald er rausfindet, dass wir das Patent haben, wird er hinter uns her sein wie ein Bluthund. Bain hat sogar seinen Sohn hier einquartiert, als Spion.«


  Das Patent war gestern Nachmittag gefunden worden, und der alte Bain war immer noch nicht aufgetaucht. Entweder übertrieb Marion also, oder der Sohn war nicht mit ganzem Herzen bei seiner Spionagetätigkeit. Rhys führte sich die Szene vor Augen, von der Janet ihm erzählt hatte. Vielleicht war der heftige Streit zwischen Vater und Sohn wirklich echt gewesen. Vielleicht war der junge Bain zutiefst empört über seinen Vater, zum Beispiel wegen dieser Gilly Bascom. Vielleicht hatte er aber auch beschlossen, sein eigenes Spiel zu spielen.


  »Meine Kusine weiß auch noch nichts von dem Patent«, fuhr Marion fort. »Ich konnte ihr bisher nichts davon erzählen, weil Henrys Brüder da waren. Ich nehme an, Janet hat dir erzählt, dass Elizabeth gerade ihren Mann beerdigt hat?«


  »Sie erwähnte, dass es einen Todesfall in der Familie gab«, antwortete er vorsichtig. »Es war ein Unfall, oder?«


  »Ja. Eine von diesen verrückten Sachen, die einfach so passieren. Er ist auf einem Läufer ausgerutscht und hat sich den Schädel an der Tischkante eingeschlagen. Ein Arzt, in seiner eigenen Praxis! Verrückt, oder? Ich dachte, Janet hätte dir alles darüber erzählt. Sie hat ihn nämlich gefunden.«


  »Ich fürchte, Janet steht der Sinn nicht nach ausgiebigen Berichten. Ich habe Bert gesagt, wenn die Hand morgen nicht besser ist, fahre ich sie ins Krankenhaus.« Vielleicht wäre es eine gute Idee, Janet aus Pitcherville wegzubringen. Aber er war nicht hier, um über Janet zu reden. »Also ist diese Gilly deine Cousine ersten Grades? Wie kommt es dann, dass sie deine Miterbin ist und nicht ihre Mutter – wenn du die Frage erlaubst?«


  Marions Blick verriet, dass er sich noch viel mehr erlauben durfte. »Elizabeth hat sich mit Tante Aggie noch nie gut verstanden. Ich habe nie richtig begriffen, worüber sie sich eigentlich so erbittert gestritten haben. Es war lange vor meiner Zeit; Elizabeth ist ja sehr viel älter als ich … ehrlich gesagt, Tante Aggies Liebling war immer ich. Aber sie wusste, dass Gilly etwas Unterstützung gebrauchen konnte. Wenn es darum geht, sich um ein Auskommen zu kümmern, ist Gilly ungefähr so geschickt wie ein nasser Socken. Eigenartigerweise ist Gillys Haus genau in der Nacht abgebrannt, als Henry starb. Deswegen habe ich ihr angeboten, hier bei mir zu wohnen.«


  »Sie haben ein großes Herz, Miss – äh – Marion. Also hat Gilly gleichzeitig ihren Vater und ihr Zuhause verloren. Ein Unglück kommt selten allein, nicht wahr?«


  »Aller schlechten Dinge sind drei, wie Dot Fewter immer sagt. Dot ist die so genannte Haushaltshilfe, von der Janet gesprochen hat. Dot behauptet, Gillys Feuer zählt nicht als Unglücksfall, im Gegensatz zum Tod von Tante Aggie und Henry, weil niemand dabei umgekommen ist – außer einem Goldfisch. Ist das nicht zum Brüllen?«


  Artig setzte Rhys sein sehnsuchtsvolles Lächeln auf. »Aber dass das Patent aufgetaucht ist, wird Gilly doch wenigstens ein bisschen trösten, oder?«


  »Gilly?«, schnaubte Marion. »Heute Morgen, bevor sie zu ihrer Mutter gefahren ist, wollte ich’s ihr zeigen, aber sie hat nur abgewunken und gesagt: ›Lass mich in Ruhe mit diesem Quatsch, ich habe wirklich andere Sorgen.‹ Gilly ist völlig antriebslos! Deswegen will ich ja auch Elizabeth darauf ansetzen. Wenn Bain versuchen würde, Elizabeth über den Tisch zu ziehen, würde sie ihn schon zurechtstutzen, und zwar im ganz großen Stil, da kannst du drauf wetten.«


  »Du hast nicht zufällig Lust, gleich jetzt zu deiner Kusine zu fahren?«, schlug Rhys schüchtern vor. »Ihr beide könntet über das Patent sprechen, und ich frage Dot, ob sie hier hochkommen kann, um Janet ein bisschen zur Hand zu gehen.«


  »Oh, das wäre großartig! Du musst Elizabeth unbedingt kennen lernen.« Marion dachte wohl, dass durch Elizabeth ein wünschenswerter Hauch von Klasse auf sie selbst fiele, und das würde sicherlich einigen Eindruck auf den wohlhabenden Junggesellen machen. Sie sprang sofort auf, blieb aber in der Tür abrupt stehen. »Huch! Das ziehe ich wohl besser aus.« Schnell legte sie das helle Tuch ab, mit dem sie das Schwarz ihres neuen Kostüms aufgeheitert hatte.


  »Aber warum?«, murmelte Rhys. »Die Farbe steht dir ausgezeichnet.«


  »Findest du?« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, was ein Fehler war, denn ihre Zähne waren ziemlich schlecht. »Ich fürchte, Elizabeth wäre brüskiert, wenn ich es in einem Trauerhaus trüge. Sie legen hier sehr viel mehr wert auf Äußerlichkeiten als wir unten in den Staaten.«


  Und sie legten offenbar auch mehr wert auf Unverblümtheit. Elizabeth war durchaus in der Lage, Marion daran zu erinnern, wer das Kostüm bezahlt hatte.


  Rhys ging los, um seinen alten Renault zu holen, den er vor dem Haus der Wadmans geparkt hatte. Er würde einen von diesen exzentrischen jungen Männern abgeben, die so reich waren, dass sie es sich leisten konnten, arm auszusehen. Das Beste, was man über seinen dunklen Anzug und die abgetragenen schwarzen Schuhe sagen konnte, war, dass sie die angemessene Kleidung für den Besuch in einem Trauerhaus waren.


  Eine Kleinigkeit hatte Janet vergessen ihm zu erzählen: nämlich dass die Tatsache, Annabelle Wadmans Vetter zu sein, einen bei Elizabeth Druffitt nicht automatisch beliebt machte. Sie begrüßte ihn recht frostig. Allerdings taute sie merklich auf, als Marion sie zur Seite nahm und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Sie rief sogar ihre Tochter her, damit sie Rhys kennen lernte.


  Gilly sah jetzt bedeutend besser aus als ein paar Tage zuvor, obwohl Rhys das nicht wissen konnte. Er hielt sie in erster Linie für eine willkommene Abwechslung zu Marion, und er fragte sich, ob es hinter diesem schmalen, blassen Gesicht genug Verschlagenheit gab, um zwei ausgefeilte Morde und eine erfolgreiche Brandstiftung zu planen.


  Mit ihrem schlichten schwarzen Kleid, den dünnen Füßen, die in damenhaften Pumps mit halbhohem Absatz steckten, den hellen Haaren, die mit einem Samtband zusammengebunden waren, sah sie so spröde und ernst aus, dass man ihr jede Schurkerei zutrauen konnte. Gilly musste nach ihrem Vater schlagen. Sie sah nicht aus wie eine Emery – die Ähnlichkeit zwischen Marion und Elizabeth war allerdings frappierend.


  »Ich weiß nicht, wie Gilly ohne ihren lieben, alten Daddy zurechtkommen soll«, sagte Mrs.Druffitt. »Sie hat sich völlig auf ihn verlassen, nachdem« – sie senkte die Stimme – »ihre unglückselige Ehe geschieden worden war. Die arme kleine Gilly war damals fast noch ein Kind, zu unschuldig, um es besser zu wissen … aber ich glaube, diese Dinge geschehen, damit wir an ihnen wachsen. Mein einziger Wusch ist, noch lange genug zu leben, um mein kleines Mädchen versorgt und glücklich zu sehen. Gilly wäre eine so zauberhafte Ehefrau – wenn nur der Richtige käme.«


  Gilly warf ihrer Mutter einen wütenden Blick zu, aber alles, was sie sagte, war: »Wie geht’s Janet?«


  »Gar nicht gut«, antwortete Rhys in seinem typischen Tonfall sanfter Melancholie. »Nach all den Fotos, die ich gesehen hatte, erwartete ich eine blühende junge Frau, und es war schockierend, sie so kränklich vorzufinden. Wenn ich das richtig verstanden habe, war Janet hier, um den Arzt zu konsultieren, als…« Er zögerte, wie es sich für einen zartfühlenden Mann gehörte.


  »Janet war tatsächlich hier«, sagte Mrs.Druffitt mit einem Hauch von Eis in der Stimme, »aber leider weiß ich nicht, warum. Es war eine so schwere Zeit für mich – ich fürchte, ich habe mich nur für mein eigenes Unglück interessiert. Es tut mir leid zu hören, dass es Janet nicht gut geht.«


  Von wegen, dachte der Mountie. Nichtsdestotrotz schenkte er ihr ein flüchtiges, unruhiges Lächeln. »Das werde ich ihr gerne ausrichten. Ich bin hergekommen, um Sie zu fragen, ob Sie Janet vielleicht Ihre – äh – Haushaltshilfe ausleihen könnten, damit sie ihr ein bisschen zur Hand gehen kann.«


  »Ja, gern, natürlich! Obwohl ich nicht versprechen kann, dass Dot eine große Hilfe für Janet sein wird. Mir ist sie das jedenfalls nicht. Ich habe ihr ausdrücklich gesagt, dass die oberen Schlafzimmer gemacht werden müssen, sobald die Gäste weg sind, aber Dot ist nirgends zu finden. Ich nehme stark an, dass Sie sie drüben imBusy Beefinden, denn da hält sie sich am liebsten auf.«


  »Ich habe Madoc eingeladen, im Herrenhaus zu bleiben, bis Janets Hand wieder in Ordnung ist«, warf Marion ein.


  Mrs.Druffitt zwinkerte. »Wie umsichtig von dir, Marion! Ich bin sicher, Gilly wird alles tun, um Ihnen den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten. Nicht wahr, Liebes?«


  »Sicher«, seufzte Gilly.


  Danach stagnierte die Unterhaltung. Während alle darauf warteten, dass einer von ihnen etwas sagen würde, klingelte es an der Haustür.


  »Oh je«, sagte Mrs.Druffitt, »würden Sie mich einen Moment entschuldigen? Wir hatten einen nicht abreißenden Strom von Besuchern, seit…«, sie ging zur Tür und blieb dann wie angewurzelt stehen. »Marion, das ist Jason Bain.«


  »Jesus! Gilly, hast du deiner Mutter gesagt, dass wir das Patent gefunden haben?«


  »Was?! Ja, in drei Teufels…« Mrs.Druffitt riss sich zusammen. »Gilly, warum hilfst du Mr.Rhys nicht, Dot zu finden, damit sie schnellstmöglich bei den Wadmans ist? Los, los, beeil dich. Die arme Janet sollte nicht allein sein, in ihrer traurigen Verfassung.«


  Jetzt klingelte es nachdrücklicher. Mrs.Druffitt nickte den beiden ein flüchtiges Auf Wiedersehen zu und schob sie kurzerhand aus der Tür. Rhys konnte nur einen kurzen Blick auf eine unglaublich hagere, finstere und grotesk spinnenartige Gestalt werfen, bevor Mrs.Druffitt Bain ins Haus zog.


  »Schade, dass Mama uns rausgeschmissen hat«, bemerkte Gilly recht freundlich, weil sie erleichtert war, ihren ewigen Schutzengel los zu sein. »Das dürfte ein mitreißendes Schauspiel geben, wenn die drei sich gegenseitig an die Gurgel springen.«


  »Die – äh – die Kusine Ihrer Mutter hat irgendetwas von einem Patent gesagt«, sagte Rhys vorsichtig. »Sie hat mir die Papiere gezeigt, bevor wir hier hergekommen sind.«


  »Hat sie das?«, fragte Gilly, als wäre ihr das völlig egal. »Sie können hier parken. Ich lauf rein und sehe nach, ob Dot da ist.«


  »Ich komme mit.« Rhys war schon aus dem Auto gestiegen und hielt Gilly die Tür auf. »Ich will keine von Pitchervilles historischen Stätten verpassen.«


  Sie grinste ihn zweifelnd an und ging voraus zumBusy Bee, das die deprimierendste Bruchbude war, die Rhys je betreten hatte. Die Luft war bläulich von abgestandenem Qualm und geschwängert von ranzigem Fett, die Wände gesprenkelt mit öligen Flecken. Ein Radio schmetterte ohrenbetäubenden Lärm in den vernebelten Raum. Eine formlose Kreatur in einem dreckigen Kittel wischte mit einem widerlichen Lappen lustlos auf der Theke herum.


  Es gab nur einen Gast, eine Frau. Eine verstörende Sekunde lang glaubte Rhys, es sei die Witwe des Arztes. Sie saß zufrieden in der Mitte dieses verkommenen Ladens und aß mit sichtlichem Genuss ein hellgelbes Teilchen. Als sie Gilly sah, winkte sie ihr zu.


  »Hi! Setzt euch her.«


  »Nein, danke«, sagte Gilly. »Ich bediene hier zwar ab und zu, aber so tief bin ich noch nicht gesunken, dass ich hier zum Spaß rumhängen würde. Das ist Mr.Rhys, das ist Dot Fewter. Er möchte, dass du mit ihm zu Janet kommst.«


  »Angenehm, Miss Fewter«, sagte Rhys höflich.


  »Hi«, sagte Dot mit vollem Mund. »Sie müssen der Mountie sein.«


  Gilly schnappte nach Luft. »Derwas?«


  »Der Mountie. Sam hat mir erzählt, die Wadmans haben ’nen Mountie bei sich und tun so, als wär’s Annabelles Vetter. Das sind doch Sie, oder?«


  »Um ehrlich zu sein«, sagte Rhys traurig, »das bin ich.«


  10. Kapitel


  Jeder weiß, wie ein Royal Canadian Mounted Policeman aussieht. Er ist athletisch und gebräunt, er hält sich aufrecht und hat markante Gesichtszüge, er ist überaus ansehnlich und mindestens einsneunzig. Er trägt einen schneidigen roten Rock, glänzende Stiefel und blaue Reithosen mit gelben Streifen an den Seiten. Mounties sitzen entweder auf prächtigen Hengsten und singenRose Marie, I love you, oder aber sie dirigieren Hundeschlitten durch frostige Einöden voller Schnee, mit dem funkelnden Nordlicht hinter und reuevollen Sündern neben ihnen, die an dem Schlitten festgebunden sind.


  Janet Wadman hatte kein Problem damit, Inspector Madoc Rhys von denRCMPals Annabelles Vetter aus Winnipeg auszugeben. Er sah aus wie ein entlassener Aushilfsklempner. Nach einer kurzen, aber überraschend beruhigenden Unterredung ließ sie ihn mit dem Familienalbum allein, damit er sich ein Bild machen konnte, und ging rüber ins Herrenhaus.


  »Ich weiß nicht, was ich machen soll, Marion. Bert und ich wussten nicht mal, dass die Duprees irgendwelche walisischen Verwandten haben, bis dieser Vetter Madoc plötzlich samt seinem Koffer vor der Tür stand. Und das ausgerechnet, wo Annabelle im Krankenhaus ist und ich mir die Hand verletzt habe.«


  »Kannst du ihn nicht zu Annabelles Familie abschieben?«, war Marions warmherziger Vorschlag.


  »Ich weiß nicht, ob man das machen kann. Die Duprees müssen sich doch schon um Berts und Annabelles Kinder kümmern. Übrigens«, Janet senkte die Stimme und sah sich um, obwohl sie genau wusste, dass niemand außer Marion im Raum war, »als der Vetter gerade abwusch, habe ich heimlich Tante Maggie angerufen. Sie sagt, Madoc sei Junggeselle und äußerst wohlhabend – obwohl ich sagen muss, dass man ihm das nicht auf den ersten Blick ansieht. Außerdem sind die ganzen Schwestern und Brüder von Annabelle da, und … na ja, du kennst ja Annabelle, sie würde nie irgendwas von irgendwem annehmen, aber du weißt ja von den Problemen, die sie und Bert in letzter Zeit haben. Ich würde nicht wollen, dass–«


  »Natürlich. Das verstehe ich.« Marion schien nichts verständlicher als das Bedürfnis, einen reichen Verwandten zu umschmeicheln, sogar, wenn es nicht ihr eigener war. »Ich sag dir was: Warum quartierst du ihn nicht einfach hier bei uns ein, bis deine Hand wieder in Ordnung ist?«


  Janet tat, als würde sie dieses Angebot überraschen. »Ist das dein Ernst? Es wäre eine riesige Erleichterung, wenn ich nicht sein Bett machen und ihm hinterherräumen müsste. Das ist das Einzige, was mir zu schaffen macht. Das Kochen kriege ich hin.«


  Das würde sie auch müssen. Wahrscheinlich gab es ein Gesetz, das verbat, Mounties mit Marions Kochkünsten zu behelligen. Aber natürlich müsste er selbst entscheiden, ob er sich dieser Gefahr stellen wollte. »Sorgen Sie dafür, dass ich in das Herrenhaus kann, ohne dass jemand weiß, wer ich bin«, war seine Anordnung gewesen, »ich kümmere mich dann um den Rest.«


  Sie nahm an, dass er dazu in der Lage war. Janet war sehr dankbar gewesen, als Fred Olson zurückgekommen war und ihr mitgeteilt hatte, dieRCMPsende einen Mountie in unscheinbarem Zivil – aber sie hatte nicht erwartet, dass ersounscheinbar sein würde.


  Detective Inspector Rhys wusste, was Janet über ihn dachte, als er sich auf einem Stuhl im Hause seiner frisch adoptierten Cousine niederließ, in dem Familienalbum blätterte und genügend Namen memorierte, um eine glaubwürdige Konversation führen zu können. Was Janet dachte, dachten alle. Rhys war noch nicht mal dreißig, aber er hatte trotzdem schon einiges gesehen: verrückte Trapper, Lachswilderer, Schmuggler aus fremden Landen, Randalierer, Axtmörder und wütende Ehefrauen. Er hatte Heckenschützen gestellt, Flugzeugentführer, Spione und Falschparker. Er hatte Schneestürme überlebt, Stechfliegen, Schießereien, Messerstechereien und eine elektrische Gitarre, die ihm in einem Restaurant in Moncton über den Kopf gezogen worden war.


  Trotz all dieser Abenteuer war er ein schmächtiger Waliser mit traurigem Gesicht geblieben, seine Körpergröße erreichte gerade mal das Minimum (einsfünfundsiebzig), und er war so dünn, dass man zweimal hinsehen musste, um sicherzugehen, dass er auch wirklich da war. Er hatte sanfte, tief in den Höhlen liegende, braune Augen und einen rötlichen Schnurrbart, der in einem merkwürdigen Kontrast zu seinem dunkelbraunen Haar stand und von dem viele glaubten, er sei falsch. Seine Stimme war so samtweich, dass erRory get your dory there’s a herrin in the baysingen konnte, ohne dass es wieAr hyrd y nosklang.Sogar für dieRCMPwar die Liste seiner Erfolge fantastisch.


  Rhys war von Janet sehr viel schneller eingenommen als umgekehrt. Er hatte sehr gute Frauen gekannt und sehr schlechte, und sehr viele, die weder das eine noch das andere waren, wobei einige der Variationen recht interessant gewesen waren. Janet war sein Typ. Er mochte es, wie Janet aus dem Herrenhaus zurückkam, wie sie ihm mitteilte, dass alles veranlasst sei, wie sie ihn am Küchentisch Platz zu nehmen bat und seine Tasse mit Tee füllte, seinen Teller mit Kuchen und seinen Kopf mit Fakten.


  Sie erzählte genauso, wie sie kochte: Sie ließ nichts Wesentliches weg, und sie verdarb den Geschmack nicht mit irgendwelchen ausgefallenen Zutaten. Eine halbe Stunde später hatte er ein klares, umfassendes Bild vom Dorf, seinen Einwohnern und von den Ereignissen, die seine Anwesenheit nötig gemacht hatten – und außerdem ein weiteres Stück Kuchen. Er war, fürs Erste, zufrieden.


  »Danke, Janet. Wir sollten uns duzen, als Verwandte. Ich glaube, ich bringe jetzt besser mal meinen Koffer in dieses Haus, das du Herrenhaus nennst, ehe Miss Emery es sich noch anders überlegt.«


  »Ich habe Marion gesagt, dass du bei uns isst, Madoc«, antwortete sie und versuchte, sich an das Du zu gewöhnen. »Ein paar Tage lang Marions Kost, und du bist ein Fall für Ben Potts.«


  »Ach ja, der Bestattungsunternehmer. Du hast nicht viel von ihm erzählt.«


  »Ich weiß nicht, ob es da viel zu erzählen gibt. Er ist einer von diesen Drei-Affen-Typen, der nichts sieht und so weiter, und seine Frau geht in den Dienstags-Club, in dem auch Elizabeth Druffitt ist. Die Potts sind eine alteingesessene Familie in Pitcherville, wie die Druffitts, die Treadways und Emerys. Und die Wadmans, natürlich. Ich glaube, ich habe dir schon erzählt, dass Mrs.Druffitt eine Emery ist. Sie und Marion sind Kusinen ersten Grades. Mrs.Druffitts Vater hat das Haus geerbt, Marions Vater das Geld, allerdings hat er den größten Teil davon verschwendet. Deswegen ist Marion auch so oft zu Mrs.Treadway gefahren, in der Hoffnung nämlich, dass für sie was abfällt. Mrs.Treadway war auch eine geborene Emery, eine Schwester von Marions und Elizabeths Vätern. Ich hoffe, ich verwirre dich nicht zu sehr mit all diesen Verwandtschaftsbeziehungen? Die Druffitts hatten immer einen Sohn, der Arzt wurde, bis zu dieser Generation – und die Potts haben immer die Misserfolge der Druffitts unter die Erde gebracht.« Sie versuchte ein Lachen. »Hältst du es für möglich, dass Ben sein Geschäft ankurbeln wollte?«


  »Es gehört zu meinem Job, jeden zu verdächtigen«, antwortete er traurig. Sogar dich, dachte er, mit deiner süßen Stimme, deinem wunderschönen Körper und deinem Händchen für Zuckergebäck. Woher soll ich wissen, ob nicht du das versteckte Geld, von dem du sagst, es existiere gar nicht, aus dem Herrenhaus gestohlen hast, die alte Frau und den Arzt umgebracht und mich dann hierher zitiert hast, als Teil eines perfiden Spiels, das du noch nicht zu Ende gespielt hast? Rhys hatte sogar noch schönere Frauen gekannt, die sogar noch üblere Dinge getan hatten.


  »Ich nehme an, ich sollte dich warnen, Madoc.« Ah, jetzt errötete sie leicht. Der zarte rosa Schimmer auf ihren Wangen ließ ihn erahnen, wie hübsch sie sein musste, wenn sie nicht so abgespannt war. »Der Grund, warum Marion dich so bereitwillig bei sich aufnimmt, ist, dass ich ihr gesagt habe, du seist ein wohlhabender Junggeselle. Besser, du machst dich auf ein sehr freundliches Willkommen gefasst.«


  »Je freundlicher, desto besser«, antwortete er mit seinem kleinen traurigen Lächeln. »Ich bin tatsächlich Junggeselle, wenn auch kein wohlhabender. Es war sehr gewitzt, dass du dir eine solche Geschichte ausgedacht hast.«


  »Ich wünschte, ich wäre gewitzt genug gewesen, um mich von Anfang an aus dieser ganzen Sache rauszuhalten«, seufzte sie. »Komm, ich begleite dich rüber und stelle dich vor.«


  »Glaubst du nicht, du solltest dich besser etwas ausruhen?« Sie sah krank aus. Deshalb neigte Rhys zu der Annahme, sie sei so unschuldig, wie er es sich wünschte. Es waren immer die Unschuldigen, die leiden mussten. Der Mörder – Rhys glaubte nicht an Zufälle, vor allem, weil auch der Inhalt des zweiten Einmachglases, das Olson ins Hauptquartier gebracht hatte, giftig gewesen war – war ohne Zweifel munter wie ein Fisch im Wasser.


  »Ich fühle mich schon besser, jetzt, wo du da bist«, sagte Janet. Sie begann gerade, ihr Urteil über Rhys zu revidieren, obwohl sie nicht genau wusste, warum.


  Marion stand schon in der Tür, hatte, wie nicht anders zu erwarten, ihr neues Kleid angezogen und strahlte Madoc an. Janet stellte Madoc vor, und die Dame des Hauses hätte ihrer Anerkennung kaum herzlicher Ausdruck geben können.


  »Kommen Sie nur herein, Mr.Reese. Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause.«


  »Danke, Miss Emery. Es ist sehr nett von Ihnen, einen Fremden so freundlich aufzunehmen.«


  »Die Freude ist ganz meinerseits. Wir kriegen hier nicht viele derartig gut aussehende Männer zu Gesicht.« Offensichtlich wollte Marion keine Zeit vergeuden. »Kommst du mit rein, Janet?«, fragte sie nicht sehr aufmunternd.


  »Nein, ich muss zurück und diesen Schweinestall drüben aufräumen. Die Unordnung war mir vor Madoc ganz schön unangenehm. Meinst du, Dot Fewter kann sich von den dörflichen Lustbarkeiten losreißen? Hat Elizabeth noch diese ganzen Leute zu Besuch?«


  »Nein, die sind weg. Elizabeth hält keinen länger da als unbedingt nötig. Gilly ist gerade bei ihr, um Dankeskarten zu schreiben.«


  »Wo ist Bobby?«


  »Fischen, mit Elmer. Also bin ich hier ganz allein.« Sie warf Rhys einen bedeutungsvollen Blick zu.


  In seiner Funktion als Mountie musste es Rhys recht sein, dass Janet den Wink verstand und ging. In seiner Funktion als Mann wünschte er, sie bliebe. Wenigstens würde es kein Problem sein, Marion zum Plaudern zu bringen. Innerhalb weniger Minuten duzte sie ihn und rieb ihm ihren eigenen, künftigen Geldsegen unter die Nase, indem sie den wohlhabenden Junggesellen um seine Meinung zu Onkel Charles’ selbstentleerendem Waschzuber bat. »Schließlich bist du Geschäftsmann, Madoc.«


  Dass er das ganz und gar nicht war, verschwieg Madoc, also setzte sie das Thema fort. »Meinst du, so ein cleverer alter Hund wie Bain würde diesem Patent hinterherjagen, wenn es nicht einiges wert wäre?«


  Rhys kratzte sich an seinem rötlichen Bart. »Da muss mehr dran sein, als man auf den ersten Blick sieht«, sagte er waghalsig. Weniger konnte es ja auch kaum sein. Charles Treadways Waschzuberpatent war das unwahrscheinlichste Motiv für Mord und Brandstiftung, das ihm je untergekommen war. Aber es war schon immer Madoc Rhys’ mystischer Glaube an die Möglichkeit des Unmöglichen gewesen, der seinen sensationellen Erfolgen zugrunde lag – und der ihn übrigens in schrecklicher Angst vor einer Beförderung in eine reine Schreibtischtätigkeit leben ließ. »Diesen Bain würde ich gern kennen lernen.«


  »Das wirst du bestimmt, wenn du hier bleibst«, versicherte Marion ihrem Gast. »Sobald er rausfindet, dass wir das Patent haben, wird er hinter uns her sein wie ein Bluthund. Bain hat sogar seinen Sohn hier einquartiert, als Spion.«


  Das Patent war gestern Nachmittag gefunden worden, und der alte Bain war immer noch nicht aufgetaucht. Entweder übertrieb Marion also, oder der Sohn war nicht mit ganzem Herzen bei seiner Spionagetätigkeit. Rhys führte sich die Szene vor Augen, von der Janet ihm erzählt hatte. Vielleicht war der heftige Streit zwischen Vater und Sohn wirklich echt gewesen. Vielleicht war der junge Bain zutiefst empört über seinen Vater, zum Beispiel wegen dieser Gilly Bascom. Vielleicht hatte er aber auch beschlossen, sein eigenes Spiel zu spielen.


  »Meine Kusine weiß auch noch nichts von dem Patent«, fuhr Marion fort. »Ich konnte ihr bisher nichts davon erzählen, weil Henrys Brüder da waren. Ich nehme an, Janet hat dir erzählt, dass Elizabeth gerade ihren Mann beerdigt hat?«


  »Sie erwähnte, dass es einen Todesfall in der Familie gab«, antwortete er vorsichtig. »Es war ein Unfall, oder?«


  »Ja. Eine von diesen verrückten Sachen, die einfach so passieren. Er ist auf einem Läufer ausgerutscht und hat sich den Schädel an der Tischkante eingeschlagen. Ein Arzt, in seiner eigenen Praxis! Verrückt, oder? Ich dachte, Janet hätte dir alles darüber erzählt. Sie hat ihn nämlich gefunden.«


  »Ich fürchte, Janet steht der Sinn nicht nach ausgiebigen Berichten. Ich habe Bert gesagt, wenn die Hand morgen nicht besser ist, fahre ich sie ins Krankenhaus.« Vielleicht wäre es eine gute Idee, Janet aus Pitcherville wegzubringen. Aber er war nicht hier, um über Janet zu reden. »Also ist diese Gilly deine Cousine ersten Grades? Wie kommt es dann, dass sie deine Miterbin ist und nicht ihre Mutter – wenn du die Frage erlaubst?«


  Marions Blick verriet, dass er sich noch viel mehr erlauben durfte. »Elizabeth hat sich mit Tante Aggie noch nie gut verstanden. Ich habe nie richtig begriffen, worüber sie sich eigentlich so erbittert gestritten haben. Es war lange vor meiner Zeit; Elizabeth ist ja sehr viel älter als ich … ehrlich gesagt, Tante Aggies Liebling war immer ich. Aber sie wusste, dass Gilly etwas Unterstützung gebrauchen konnte. Wenn es darum geht, sich um ein Auskommen zu kümmern, ist Gilly ungefähr so geschickt wie ein nasser Socken. Eigenartigerweise ist Gillys Haus genau in der Nacht abgebrannt, als Henry starb. Deswegen habe ich ihr angeboten, hier bei mir zu wohnen.«


  »Sie haben ein großes Herz, Miss – äh – Marion. Also hat Gilly gleichzeitig ihren Vater und ihr Zuhause verloren. Ein Unglück kommt selten allein, nicht wahr?«


  »Aller schlechten Dinge sind drei, wie Dot Fewter immer sagt. Dot ist die so genannte Haushaltshilfe, von der Janet gesprochen hat. Dot behauptet, Gillys Feuer zählt nicht als Unglücksfall, im Gegensatz zum Tod von Tante Aggie und Henry, weil niemand dabei umgekommen ist – außer einem Goldfisch. Ist das nicht zum Brüllen?«


  Artig setzte Rhys sein sehnsuchtsvolles Lächeln auf. »Aber dass das Patent aufgetaucht ist, wird Gilly doch wenigstens ein bisschen trösten, oder?«


  »Gilly?«, schnaubte Marion. »Heute Morgen, bevor sie zu ihrer Mutter gefahren ist, wollte ich’s ihr zeigen, aber sie hat nur abgewunken und gesagt: ›Lass mich in Ruhe mit diesem Quatsch, ich habe wirklich andere Sorgen.‹ Gilly ist völlig antriebslos! Deswegen will ich ja auch Elizabeth darauf ansetzen. Wenn Bain versuchen würde, Elizabeth über den Tisch zu ziehen, würde sie ihn schon zurechtstutzen, und zwar im ganz großen Stil, da kannst du drauf wetten.«


  »Du hast nicht zufällig Lust, gleich jetzt zu deiner Kusine zu fahren?«, schlug Rhys schüchtern vor. »Ihr beide könntet über das Patent sprechen, und ich frage Dot, ob sie hier hochkommen kann, um Janet ein bisschen zur Hand zu gehen.«


  »Oh, das wäre großartig! Du musst Elizabeth unbedingt kennen lernen.« Marion dachte wohl, dass durch Elizabeth ein wünschenswerter Hauch von Klasse auf sie selbst fiele, und das würde sicherlich einigen Eindruck auf den wohlhabenden Junggesellen machen. Sie sprang sofort auf, blieb aber in der Tür abrupt stehen. »Huch! Das ziehe ich wohl besser aus.« Schnell legte sie das helle Tuch ab, mit dem sie das Schwarz ihres neuen Kostüms aufgeheitert hatte.


  »Aber warum?«, murmelte Rhys. »Die Farbe steht dir ausgezeichnet.«


  »Findest du?« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, was ein Fehler war, denn ihre Zähne waren ziemlich schlecht. »Ich fürchte, Elizabeth wäre brüskiert, wenn ich es in einem Trauerhaus trüge. Sie legen hier sehr viel mehr wert auf Äußerlichkeiten als wir unten in den Staaten.«


  Und sie legten offenbar auch mehr wert auf Unverblümtheit. Elizabeth war durchaus in der Lage, Marion daran zu erinnern, wer das Kostüm bezahlt hatte.


  Rhys ging los, um seinen alten Renault zu holen, den er vor dem Haus der Wadmans geparkt hatte. Er würde einen von diesen exzentrischen jungen Männern abgeben, die so reich waren, dass sie es sich leisten konnten, arm auszusehen. Das Beste, was man über seinen dunklen Anzug und die abgetragenen schwarzen Schuhe sagen konnte, war, dass sie die angemessene Kleidung für den Besuch in einem Trauerhaus waren.


  Eine Kleinigkeit hatte Janet vergessen ihm zu erzählen: nämlich dass die Tatsache, Annabelle Wadmans Vetter zu sein, einen bei Elizabeth Druffitt nicht automatisch beliebt machte. Sie begrüßte ihn recht frostig. Allerdings taute sie merklich auf, als Marion sie zur Seite nahm und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Sie rief sogar ihre Tochter her, damit sie Rhys kennen lernte.


  Gilly sah jetzt bedeutend besser aus als ein paar Tage zuvor, obwohl Rhys das nicht wissen konnte. Er hielt sie in erster Linie für eine willkommene Abwechslung zu Marion, und er fragte sich, ob es hinter diesem schmalen, blassen Gesicht genug Verschlagenheit gab, um zwei ausgefeilte Morde und eine erfolgreiche Brandstiftung zu planen.


  Mit ihrem schlichten schwarzen Kleid, den dünnen Füßen, die in damenhaften Pumps mit halbhohem Absatz steckten, den hellen Haaren, die mit einem Samtband zusammengebunden waren, sah sie so spröde und ernst aus, dass man ihr jede Schurkerei zutrauen konnte. Gilly musste nach ihrem Vater schlagen. Sie sah nicht aus wie eine Emery – die Ähnlichkeit zwischen Marion und Elizabeth war allerdings frappierend.


  »Ich weiß nicht, wie Gilly ohne ihren lieben, alten Daddy zurechtkommen soll«, sagte Mrs.Druffitt. »Sie hat sich völlig auf ihn verlassen, nachdem« – sie senkte die Stimme – »ihre unglückselige Ehe geschieden worden war. Die arme kleine Gilly war damals fast noch ein Kind, zu unschuldig, um es besser zu wissen … aber ich glaube, diese Dinge geschehen, damit wir an ihnen wachsen. Mein einziger Wusch ist, noch lange genug zu leben, um mein kleines Mädchen versorgt und glücklich zu sehen. Gilly wäre eine so zauberhafte Ehefrau – wenn nur der Richtige käme.«


  Gilly warf ihrer Mutter einen wütenden Blick zu, aber alles, was sie sagte, war: »Wie geht’s Janet?«


  »Gar nicht gut«, antwortete Rhys in seinem typischen Tonfall sanfter Melancholie. »Nach all den Fotos, die ich gesehen hatte, erwartete ich eine blühende junge Frau, und es war schockierend, sie so kränklich vorzufinden. Wenn ich das richtig verstanden habe, war Janet hier, um den Arzt zu konsultieren, als…« Er zögerte, wie es sich für einen zartfühlenden Mann gehörte.


  »Janet war tatsächlich hier«, sagte Mrs.Druffitt mit einem Hauch von Eis in der Stimme, »aber leider weiß ich nicht, warum. Es war eine so schwere Zeit für mich – ich fürchte, ich habe mich nur für mein eigenes Unglück interessiert. Es tut mir leid zu hören, dass es Janet nicht gut geht.«


  Von wegen, dachte der Mountie. Nichtsdestotrotz schenkte er ihr ein flüchtiges, unruhiges Lächeln. »Das werde ich ihr gerne ausrichten. Ich bin hergekommen, um Sie zu fragen, ob Sie Janet vielleicht Ihre – äh – Haushaltshilfe ausleihen könnten, damit sie ihr ein bisschen zur Hand gehen kann.«


  »Ja, gern, natürlich! Obwohl ich nicht versprechen kann, dass Dot eine große Hilfe für Janet sein wird. Mir ist sie das jedenfalls nicht. Ich habe ihr ausdrücklich gesagt, dass die oberen Schlafzimmer gemacht werden müssen, sobald die Gäste weg sind, aber Dot ist nirgends zu finden. Ich nehme stark an, dass Sie sie drüben imBusy Beefinden, denn da hält sie sich am liebsten auf.«


  »Ich habe Madoc eingeladen, im Herrenhaus zu bleiben, bis Janets Hand wieder in Ordnung ist«, warf Marion ein.


  Mrs.Druffitt zwinkerte. »Wie umsichtig von dir, Marion! Ich bin sicher, Gilly wird alles tun, um Ihnen den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten. Nicht wahr, Liebes?«


  »Sicher«, seufzte Gilly.


  Danach stagnierte die Unterhaltung. Während alle darauf warteten, dass einer von ihnen etwas sagen würde, klingelte es an der Haustür.


  »Oh je«, sagte Mrs.Druffitt, »würden Sie mich einen Moment entschuldigen? Wir hatten einen nicht abreißenden Strom von Besuchern, seit…«, sie ging zur Tür und blieb dann wie angewurzelt stehen. »Marion, das ist Jason Bain.«


  »Jesus! Gilly, hast du deiner Mutter gesagt, dass wir das Patent gefunden haben?«


  »Was?! Ja, in drei Teufels…« Mrs.Druffitt riss sich zusammen. »Gilly, warum hilfst du Mr.Rhys nicht, Dot zu finden, damit sie schnellstmöglich bei den Wadmans ist? Los, los, beeil dich. Die arme Janet sollte nicht allein sein, in ihrer traurigen Verfassung.«


  Jetzt klingelte es nachdrücklicher. Mrs.Druffitt nickte den beiden ein flüchtiges Auf Wiedersehen zu und schob sie kurzerhand aus der Tür. Rhys konnte nur einen kurzen Blick auf eine unglaublich hagere, finstere und grotesk spinnenartige Gestalt werfen, bevor Mrs.Druffitt Bain ins Haus zog.


  »Schade, dass Mama uns rausgeschmissen hat«, bemerkte Gilly recht freundlich, weil sie erleichtert war, ihren ewigen Schutzengel los zu sein. »Das dürfte ein mitreißendes Schauspiel geben, wenn die drei sich gegenseitig an die Gurgel springen.«


  »Die – äh – die Kusine Ihrer Mutter hat irgendetwas von einem Patent gesagt«, sagte Rhys vorsichtig. »Sie hat mir die Papiere gezeigt, bevor wir hier hergekommen sind.«


  »Hat sie das?«, fragte Gilly, als wäre ihr das völlig egal. »Sie können hier parken. Ich lauf rein und sehe nach, ob Dot da ist.«


  »Ich komme mit.« Rhys war schon aus dem Auto gestiegen und hielt Gilly die Tür auf. »Ich will keine von Pitchervilles historischen Stätten verpassen.«


  Sie grinste ihn zweifelnd an und ging voraus zumBusy Bee, das die deprimierendste Bruchbude war, die Rhys je betreten hatte. Die Luft war bläulich von abgestandenem Qualm und geschwängert von ranzigem Fett, die Wände gesprenkelt mit öligen Flecken. Ein Radio schmetterte ohrenbetäubenden Lärm in den vernebelten Raum. Eine formlose Kreatur in einem dreckigen Kittel wischte mit einem widerlichen Lappen lustlos auf der Theke herum.


  Es gab nur einen Gast, eine Frau. Eine verstörende Sekunde lang glaubte Rhys, es sei die Witwe des Arztes. Sie saß zufrieden in der Mitte dieses verkommenen Ladens und aß mit sichtlichem Genuss ein hellgelbes Teilchen. Als sie Gilly sah, winkte sie ihr zu.


  »Hi! Setzt euch her.«


  »Nein, danke«, sagte Gilly. »Ich bediene hier zwar ab und zu, aber so tief bin ich noch nicht gesunken, dass ich hier zum Spaß rumhängen würde. Das ist Mr.Rhys, das ist Dot Fewter. Er möchte, dass du mit ihm zu Janet kommst.«


  »Angenehm, Miss Fewter«, sagte Rhys höflich.


  »Hi«, sagte Dot mit vollem Mund. »Sie müssen der Mountie sein.«


  Gilly schnappte nach Luft. »Derwas?«


  »Der Mountie. Sam hat mir erzählt, die Wadmans haben ’nen Mountie bei sich und tun so, als wär’s Annabelles Vetter. Das sind doch Sie, oder?«


  »Um ehrlich zu sein«, sagte Rhys traurig, »das bin ich.«


  11. Kapitel


  »Fragt mich nicht«, sagte Dot. »Sam wusste es einfach, das ist alles. Sam weiß immer alles.«


  »Hat er Ihnen auch gesagt, warum ich hier bin?«


  Rhys sah sogar noch trauriger aus als sonst, als er seinen mitgenommenen Renault mit Gilly neben ihm und dieser menschlichen Tretmine von einer Haushaltshilfe auf dem Rücksitz den Hügel herauflenkte. Im Rückspiegel sah er, wie Dot ihren zerzausten Kopf schüttelte.


  »War er sich noch nicht sicher.« Das würde er sich aber bald sein. Dot vertraute Sam offenbar blind. »Er glaubt, vielleicht ist’s wegen diesem Patent von Jase Bain. Jase hat ja überall rumerzählt, von wegen das wär seins, jetzt, wo Miz Treadway tot ist. Sam glaubt, vielleicht haben die Wadmans das Patent verschwinden lassen, und jetzt hat Jase Sie denen auf’n Hals gehetzt.«


  »Dieser gemeine Hund. So redet er also über seine Arbeitgeber!«, rief Gilly. »Wenn ich Bert Wadman wär, ich würde Sam Neddick vierteilen und ihn an die Schweine verfüttern, das würde ich! Ich hätte nicht schlecht Lust, das Elmer zu erzählen!«


  Das sonst so blasse Gesicht hatte jetzt Farbe bekommen. Gilly tobte. »Die Wadmans waren immer verdammt nett zu Tante Aggie, sehr viel netter als ihre eigenen Verwandten, mich eingeschlossen. Das Letzte, was die Wadmans verdienen, ist, dass man ihnen hinterherspioniert und schlecht über sie redet! Sie halten sich bestimmt für oberschlau, Mr.Rhys oder wie auch immer Sie heißen, sich da einzuschleichen und zu behaupten, Sie wären Annabelles verschollener Vetter! Das kam Ihnen wohl sehr clever vor, was? Nur weil Annabelle hilflos im Krankenhaus liegt und Sie nicht als Lügner entlarven kann! Aber eins verspreche ich Ihnen…«


  Hier unterbrach sie sich, um Luft zu holen, und Rhys konnte endlich etwas sagen. »Ich bin auf Janet Wadmans ausdrücklichen Wunsch hier.«


  »Aber … aber warum?«, stammelte Gilly.


  »Es tut mir leid, aber diese Frage möchte ich zu diesem Zeitpunkt lieber nicht beantworten. Und es wäre sehr, wirklich sehr freundlich von Ihnen, wenn Sie es irgendwie bewerkstelligen könnten, niemandem zu sagen, wer ich bin. Miss Fewter, haben Sie irgendwem weitergesagt, was Sam Neddick Ihnen erzählt hat?«


  »Nur meiner Mutter.«


  Gilly schnaubte. Der Mountie seufzte. »Darf man hoffen, dass Sie sie überzeugen können, den Mund zu halten?«


  »Machen Sie Witze? Mam hat’s bestimmt schon mindestens siebzehn Leuten erzählt.« Dot schien stolz zu sein, dass ihre Mutter eine so begnadete Reporterin war.


  Und diese siebzehn hatten es mittlerweile weiteren siebzehn erzählt, und jetzt wurde über jeden Gartenzaun in Pitcherville vom Mountie gesprochen, kein Zweifel. Auch die grandiosesten Pläne von Mäusen und Mounties schlugen oft fehl.


  »Wenn das so ist, Ladies, darf ich Sie dann um einen großen Gefallen bitten?«


  »Welchen?«, fragte Gilly argwöhnisch.


  »Könnten Sie so tun, als glaubten Sie immer noch, dass ich Annabelle Duprees Vetter bin, und die Dinge so lassen, wie sie bis jetzt waren?«


  »Sie meinen, wir sollen Sie im Herrenhaus wohnen lassen und Sie weiter Madoc Rhys nennen und all das?«


  »Wenn es möglich wäre. Madoc Rhys heiße ich übrigens wirklich.«


  »Und Sie wollen, dass wir es Marion verschweigen? Und sogar Elmer?«


  »Sogar Elmer. Glauben Sie mir: Ich bitte Sie auch um Ihretwillen.«


  »Was soll denn das jetzt schon wieder heißen?«


  »Ich fürchte, ich kann zu diesem Zeitpunkt keine weiteren Fragen mehr beantworten.«


  Rhys wollte nicht mysteriös wirken; er brauchte einfach Zeit zum Nachdenken. Er wollte Gilly Bascom die Situation nicht hier und jetzt erklären – und Dot Fewter wollte er am liebsten niemals irgendwas erklären. Ohne Zweifel würde sie auch so bald alles herausfinden.


  Er wünschte nur, er wüsste, wie dieser Sam Neddick herausgefunden hatte, wer er war, und warum er die Information so schnell herumerzählt hatte. Wollte Sam Neddick jemanden warnen, den er nicht direkt ansprechen wollte? Oder versuchte er Rhys auf taktvolle Weise zu verstehen zu geben, dass er in Pitcherville erfolglos bleiben sollte? Oder hatte Fred Olson aus Versehen etwas durchsickern lassen, oder vielleicht sogar Janet selbst? Oder hatte Neddick das Zweite Gesicht? In manchen Provinzen Kanadas gab es Menschen mit Ahnen im schottischen Hochland. Rhys fühlte ein unangenehmes Stechen in der Magengrube. Es war ein schlechtes Zeichen, wenn bei einem Fall von Anfang an so viel schief ging wie bei diesem hier.


  Gilly Bascom war – trotz allem – immerhin gut erzogen. Als sie merkte, dass Rhys tatsächlich keine Fragen mehr beantworten würde, tat sie das einzig Richtige: Sie wechselte das Thema. »Meine Mutter ist sauer auf dich, Dot. Sie wollte, dass du die Schlafzimmer machst, sobald Onkel Clarence und Onkel Edgar abgefahren waren.«


  »Oh verdammt, ich hab’s vergessen! Und da fällt mir ein, ich hab auch meine Tasche mit den Schlafsachen bei Ihrer Mutter vergessen. Ich kann ja Janet beim Dinner helfen und Sam fragen, ob er mich hinterher zurückfahren kann. Dann kann ich bei Ihrer Mutter noch was sauber machen, und zum Supper bin ich wieder bei den Wadmans.«


  Dot schien ganz entzückt von der Aussicht auf all dieses Hin und her. Weil Rhys nicht wusste, dass die Verzückung ihren Grund hauptsächlich in der Aussicht hatte, zweimal bei den Wadmans essen zu können, dachte er, dass sie sich auf all den brühwarmen Klatsch freute, den sie zwischen dem Hügel und dem Dorf verstreuen könnte. Sie war ganz ohne Zweifel die Tochter ihrer Mutter. Aber wahrscheinlich nicht die ihres Vaters, dachte er boshaft.


  Er setzte seine beiden Mitfahrerinnen beim Herrenhaus ab und ging allein rüber zu den Wadmans. Er wollte ihnen die schlechten Nachrichten persönlich überbringen, bevor Dot das tun würde. Er fand Janet lesend in einem Schaukelstuhl auf der Veranda. Sie sah schon etwas weniger zerstört aus als vorhin.


  »Wie kommst du mit Marion aus?«, fragte sie. »Ich habe gesehen, wie ihr vorhin zusammen weggefahren seid.«


  »Marion ist kein Problem. Der Rest allerdings ist ein großes. Wo ist dein Bruder?«


  »Unten im Stall, melken, nehme ich an. Warum, was ist denn?«


  »Ich hatte gehofft, ich könnte mit ihm reden, bevor euer Hilfsarbeiter es tut. Dieser Sam hat nämlich Dot gesagt, dass ich ein Polizist in Zivil bin, und Dot hat es ihrer Mutter erzählt. Hast du irgendeine Idee, wie er das rausgefunden hat?«


  Während er sprach, betrachtete er Janets müdes, fein geschnittenes Gesicht genau – aber alles, was er sah, war Ärger und Resignation.


  »Es ist meine Schuld«, sagte Janet bitter. »Ich hätte dich vor Sam warnen müssen. Frag mich nicht, wie er’s rausgefunden hat, aber ich hätte wissen müssen, dass er es rausfindet. Er weiß immer alles.«


  Ihr Blick wurde wieder gehetzt. Rhys verspürte den Drang, ihre gesunde Hand zu nehmen und sie zu streicheln, aber er riss sich zusammen. Er versuchte, sie mit ein paar freundlichen, aber unverbindlichen Worten zu trösten, und ging zu den Ställen. Bert war da, er melkte noch nicht, sondern harkte Stroh und Dung aus den Boxen. Er hielt den Stall ebenso sauber wie Janet die Küche. Eine anständige, bescheidene, fleißige Familie, diese Wadmans.


  »Hallo, Vetter Madoc! Wolltest du mal gucken, wie ein Farmer so sein Geld verdient?«


  »Danke, das weiß ich schon. Ich hab selbst schon genug im Dreck gewühlt. Den Vetter kannst du weglassen, Bert.«


  »Was ist denn los mit dir?«


  »Dein Sam hat’s dir also noch nicht erzählt? Um nicht um den heißen Brei drumherum zu reden: Ich bin ein Detective Inspector derRCMP.«


  Bert hielt Rhys’ Ausweis mit ausgestrecktem Arm von sich weg und kniff die Augen zusammen, um lesen zu können, was darauf stand, denn seine Brille war im Haus. Als er Rhys den Ausweis zurückgab, sagte er nur: »Weiß Janet es schon?«


  »Janet ist der Grund, warum ich hier bin.« Rhys erklärte Bert die näheren Umstände, so genau, als würde er einen Bericht schreiben. Bert schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Warum, zur Hölle, hat sie mir das alles nicht erzählt?«


  »Sie nahm an, wenn du’s wüsstest, wärst du in Gefahr.«


  »In Gefahr? Mein Gott, es ist doch niemand hinter uns her, oder?«


  »Wenn du mich so fragst: Möglich ist es schon. Hast du eine Ahnung, wo ich deinen Sam finden könnte?«


  »Verdammt, er ist nichtmeinSam. Sam ist so sehr sein eigener Herr wie kaum einer sonst. Versuch es mal auf der oberen Weide. Ich hatte ihn gebeten, da ein paar Zaunpfähle auszubessern.« Er zeigte ihm die Richtung, und Rhys ging los.


  Er glaubte nicht wirklich, dass es wichtig war, ob er Neddick fand oder nicht. Rhys kannte diesen Schlag Menschen. Sie besaßen die Wachheit wilder Tiere, aber nicht immer den Tieren angeborenen Sinn für Anstand – und sie waren gieriger als jedes Tier. Neddick würde Rhys wissen lassen, was er ihm sagen wollte, ob sie sich nun von Angesicht zu Angesicht begegneten oder nicht.


  Sam Neddick kam als Verdächtiger sowieso kaum in Frage. Wenn er Mrs.Treadways Tod gewünscht hätte, wäre sie einfach gestorben – und es hätte keine merkwürdigen Fundstücke gegeben, die eine kluge Frau wie Janet Wadman hätten stutzen lassen. Henry Druffitts Tod war vielleicht eher Sams Stil, aber ein Faktotum wie er hätte genug gewusst, um die richtige Art von Wunde zu schlagen.


  So, wie der Fall aussah, hatte der Mörder mehr Glück als Verstand gehabt – und diese Verteilung wäre sowohl bei einem verschreckten Häschen wie Gilly als auch bei einer plumpen Opportunistin wie Marion möglich. Aber er wusste, dass er jetzt noch keine Theorien aufstellen durfte. Es gab noch zu viele merkwürdige Faktoren zu enträtseln, zum Beispiel Charles Treadways Waschzuberpatent.


  Er wünschte, Elizabeth Druffitt hätte ihn nicht so geschickt und schnell aus dem Haus manövriert, als Jason Bain aufgetaucht war. Andererseits war es ein wunderbares Beispiel dafür gewesen, was einer rücksichtslosen und schlauen Frau zuzutrauen war. Er konnte sich durchaus vorstellen, dass Elizabeth für Geld töten würde – aber sie wusste seit langem, dass sie in Agatha Treadways Testament nicht berücksichtigt würde, und sie brauchte auch kein Geld. Dank der Hinterlassenschaft ihrer Eltern und ihrer Sparsamkeit würde sie nie Hunger leiden, auch wenn ihr Mann unfähig gewesen war, sein Geld bei sich zu behalten. Durch ihre Vorliebe für Familienfehden, ihre Knauserigkeit und ihre herrische Art war Elizabeth Druffitt eher ein potentielles Opfer als eine Mörderin. Versuchte jemand, sie aus dem Weg zu räumen, und mussten deshalb erst ihre Tante und dann ihr Ehemann eliminiert werden? Das wäre allerdings eine seltsam umständliche Annäherung an das Opfer.


  Wie Rhys schon erwartet hatte, war die obere Weide leer. Obwohl eine Reihe neuer Pfähle bewiesen, dass Neddick kurz zuvor da gewesen sein musste. Ein Grauhäher inspizierte Sams getane Arbeit. Rhys betrachtete den kanadischen Vogel eine Weile, dann spazierte er zurück zu dem grauen, schwerfälligen Herrenhaus. Dort traf er auf Gilly Bascom, die gerade die Betten machte.


  »Lassen Sie nur, ich mach das schon.« Geschickt wie eine geübte Hausfrau legte Rhys die Steppdecken glatt über die Laken. »Es gibt ja eine Menge Arbeit in einem Haus dieser Größe.«


  »Und sehr wenig Hilfe, das kann ich Ihnen sagen. Danke, Madoc.«


  Gilly stopfte eine zweifarbige Strähne zurück in ihr Haarband. Es war immer noch das schwarze Samtband, obwohl sie die Trauerkleidung bereits durch eine bedruckte Kittelschürze ersetzt hatte, die einer älteren und größeren Frau besser gestanden hätte.


  »Werden Sie hier wohnen bleiben?«, fragte er, um ein Gespräch in Gang zu bringen.


  »Ich weiß nicht. Meine Mutter jedenfalls will das. Das Haus, in dem ich vorher gewohnt habe, passte ihr nicht. War ihr nicht großartig genug.« Gilly schmiss ein Kissen auf das Bett und brachte es mit ein paar gezielten Schlägen in Form. »Mama wär’s egal, wenn ich hier achtzehn Stunden am Tag schuften müsste – Hauptsache, sie kann einmal im Jahr ihr Damenkränzchen hier hochschleppen und denen zeigen, in was für herrschaftlichen Verhältnissen ihre Tochter lebt.«


  Darauf fiel Rhys keine taktvolle Antwort ein, also schwieg er. Sie machten die übrigen Betten gemeinsam, dann fegte er den gestrichenen Dielenboden, während sie Staub wischte. Schließlich bemerkte Gilly: »Na, wenigstens sehen die Zimmer jetzt ganz ordentlich aus. Mein altes Haus habe ich nie ganz sauber gekriegt, egal, wie sehr ich mich bemüht habe.«


  »Trotzdem tut es Ihnen leid, dass es abgebrannt ist?«


  »Irgendwie schon. Es war nur eine Hütte – und Gott weiß, ich habe darin nicht viel Schönes erlebt–, aber sie gehörte mir. Nicht wie dieses Haus hier; es soll zwar zur Hälfte mir gehören, aber für mich wird es immer Tante Aggies Haus sein. Wenn ich kein eigenes Zuhause habe, fühle ich mich irgendwie … heimatlos. Als ich das Haus abbrennen sah, fühlte ich mich viel verlassener als an dem Tag, als mein Mann gegangen ist. Obwohl weder das Haus noch der Mann mir je besonders viel Halt gegeben haben«, fügte sie mit weniger Bitterkeit in der Stimme hinzu, als man erwartet hätte.


  »Wenn Elmer nicht hier wäre…« Sie errötete und fing an, sehr ausgiebig mit dem Staubtuch über das Mahagoni-Beistelltischchen ihrer Großtante zu reiben. Dann legte sie das Tuch weg und wandte sich Rhys zu, die dünne, verschmutzte Hand auf die Tischplatte gestützt, die sie gerade so emsig poliert hatte. »Madoc, sind Sie deswegen hier? Wegen dem Brand?«


  Er nickte. »Ja. Auch.« Warum sah sie so erschrocken aus?


  »Gilly, Sie wissen, dass das Feuer vorsätzlich gelegt wurde, oder?«


  »Ich bin immer sehr vorsichtig gewesen«, flüsterte sie.


  »Wissen Sie, wer es gelegt hat?«


  »Nein! Ich weiß es nicht. Ehrlich, Madoc.«


  »Wissen Sie, wie es gelegt wurde?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß absolut nichts. Aber ich habe Bobby ganz allein in dem Haus schlafen lassen, und ich hätte nicht…« Gilly war keine Hysterikerin von der schlimmsten Obserranz. Sie ließ sich einfach auf einen der mit grünem Plüsch bezogenen Stühle fallen und blieb dort hocken, in der Agonie stillen Leides. Rhys war gerade ins Badezimmer gegangen, um ihr ein Glas Wasser zu holen, als ein riesiger Mann und ein magerer Junge die Treppe heraufstürmten.


  »Ma! Hey, Ma, wo bist du?«, schrie der Junge. Er hatte eine Angel in der Hand und hätte damit dem Mountie beinahe ein Auge ausgestochen, als er an ihm vorbeirannte, ohne überhaupt zu bemerken, dass da ein fremder Mann im Haus war. »Ma, sieh mal, was ich gefangen habe! Ma, was ist denn los mit dir?«


  »Was ist denn los mit dir?«, echote der junge Riese, der Elmer Bain sein musste.


  »N… nichts. Ich dachte nur gerade an den armen G… G… Goldfisch. Wir kaufen einen neuen, Liebes.«


  Gilly putzte sich mit dem Staubtuch die Nase und versuchte, über ihren kleinen Zusammenbruch zu lachen. Eine gute Mutter, trotz ihrer Haare. Das Kind zeigte ihr seine Forellen, nicht sehr große, aber ganz beachtlich für einen Anfänger.


  »Elmer hat mir sogar gezeigt, wie man sie sauber macht. Ich hab alles alleine gemacht. Also, fast.«


  »Wie schön! Elmer, danke, dass du ihn mitgenommen hast. Los, wir gehen rüber zu Janet und fragen sie, wie man die Fische zubereitet. So tolle Forellen kann man doch nicht verkommen lassen! Mannomann, die werden vielleicht lecker schmecken!«


  Gilly ging mit den anderen über den Hof zu den Wadmans – entweder nahm sie an, Rhys würde hinterherkommen oder, was wahrscheinlicher war, sie hatte ihn ganz vergessen. Der Mountie sah ihnen ein wenig sehnsüchtig nach, zuckte dann die Schultern und machte sich wieder an seine Arbeit. Vielleicht würde er nie wieder die Chance bekommen, sich ohne Anstandsdame im Herrenhaus umzusehen.


  Hier war die Bibliothek, in der Janet die Papiere gefunden hatte, hinter denen Bain her war – zwischen den Seiten eines Buches, dessen Titel ein Wink mit dem Zaunpfahl war. Wie konnte Marion einen so sprechenden Titel übersehen haben, wenn sie tatsächlich so gründlich gesucht hatte, wie sie behauptete?


  Hier war die Küche, in der Agatha Treadway gestorben war, und hier war die Kellertreppe. Er ging hinunter. Für ein so altes Haus war der Keller überraschend hell und sauber; er hatte einen staubigen Boden aus rohen Steinen erwartet, aber diese Art von weißlichem Bodenbelag hier hatte er noch nie gesehen. Warum er so frisch aussah, konnte er bald an seinen Schuhen ablesen: Der Belag klebte an seinen Sohlen. Das war zweifellos ein weiterer Geistesblitz des Erfinders gewesen. Während er sich seine weißlich gefleckten Sohlen besah, fragte er sich mehr als je zuvor, warum es Jason Bain so sehr nach einem Patent von Charles Treadway gelüstete.


  Und hier waren die Regale, in denen Mrs.Treadway ihre selbst eingemachten Vorräte aufbewahrt hatte. Hätte er auch nur ein wenig an Janet Wadmans Geschichte von den geschnittenen statt gebrochenen Bohnen gezweifelt – spätestens jetzt wäre aller Argwohn weggeblasen. Seine eigene Mutter war alles andere als schlampig beim Einmachen, aber Agatha Treadway war die größte Expertin aller Expertinnen gewesen. Jedes einzelne Glas war peinlich genau abgefüllt, der Verschluss fest über dem gravierten Glasdeckel verklammert. Jede einzelne kleine rote Zunge jedes einzelnen Gummirings schaute hell und keck heraus. Janet hatte ihm erzählt, dass Mrs.Treadway niemals so dumm gewesen wäre, denselben Ring zweimal zu benutzen, und ganz offensichtlich hatte sie das auch nie.


  Er fand die dreizehn Gläser mit grünen Bohnen, die tatsächlich allesamt anders zerkleinert worden waren als die in dem tödlichen Glas, das Fred Olson so dankbar seinen Kollegen überantwortet hatte. Sie hatten den Laborbericht über die Bohnen bekommen, die Mrs.Treadway getötet hatten. Daraus ging klar hervor, dass sie bakteriell vergiftet waren; allerdings fand sich in den Papieren kein Hinweis darauf, ob die Bohnen geschnitten oder gebrochen worden waren. Mittlerweile waren die giftigen Bohnen natürlich entsorgt worden, und wer immer die Analyse vorgenommen hatte, würde sich nicht mehr erinnern können. Und selbst wenn der betreffende Fachmann sich erinnerte, was nicht sehr wahrscheinlich war, würde das kaum als Beweis durchgehen.


  Wenn Dr.Druffitt noch leben würde, wäre es eine andere Geschichte. Ihm hätten die Geschworenen Gehör geschenkt, denn er war vor Ort gewesen, und er hatte die Beweise geliefert. Mrs.Treadway war seine Patientin gewesen, und außerdem die Tante seiner Frau. Er hätte gute Gründe gehabt, sich an jedes Detail des tödlichen Glases erinnern zu können. Rhys würde an einem glasklaren Mordfall arbeiten und nicht an zwei eventuellen Mordfällen mit keinem einzigen Beweis.


  Vielleicht könnte er die Exhumierung Henry Druffitts veranlassen – obwohl dessen Familie wegen des Skandals alles tun würde, um ihn davon abzubringen–, aber wozu wäre das gut? Es gab eine medizinische Bescheinigung. Dr. Brown war immer noch einigermaßencomposmentis, was immer das auch wert war. Olson hatte erzählt, Mrs.Druffitt sei zu Hause gewesen, während Dr.Brown den Leichnam untersuchte – und nach allem, was Rhys über den alten formvollendeten Gentleman gehört hatte, war er der Letzte, dem irgendetwas auffiel, was einer Dame Kummer bereiten könnte.


  Was die Wunde in Henrys Schädel betraf, so war Rhys sicher, dass sie verdächtig gewesen war, als Janet und Fred Olson sie untersucht hatten – und unverdächtig, als er beerdigt wurde. Dafür hatten der zuvorkommende Ben Potts oder der mysteriöse Hilfsarbeiter Neddick ganz sicher gesorgt.


  12. Kapitel


  Rhys machte sich im Haus zu schaffen, bis Gilly und ihre Männer zurückkamen und ihn halbherzig zu gebratenem Fisch einluden, was er höflich ablehnte. Sein Appetit stand nach anderem. Das Schicksal eines Mounties ist nicht immer ein glückliches, und daher hatte er nicht die Absicht, sich zufällige Annehmlichkeiten entgehen zu lassen – wie zum Beispiel die, während des Essens Janet Wadman ansehen zu dürfen.


  Wie jede gute Hausfrau überschlug sich Janet mit Entschuldigungen, während sie ihm ein Festmahl vorsetzte.


  »Es tut mir leid, dass es heute Abend so schmale Kost gibt. Ich kann überhaupt nicht mehr ordentlich denken – geschweige denn kochen. Dot Fewter ist nicht mehr wiedergekommen, sie bleibt heute Nacht bei Mrs.Druffitt. Ich nehme an, die arme Frau fürchtet sich, allein in dem großen Haus zu schlafen. Und Dot ist besser als niemand.«


  »Das ist Ansichtssache«, sagte Rhys. »Dieses Essen ist köstlich, Janet, und beim Abwasch werde ich dir helfen. Wo ist dein Bruder? Will er sich nicht mit mir an einen Tisch setzen?«


  »Er war viel zu aufgeregt, um mit irgendwem zu essen. Mama Dupree hat angerufen – das ist die Mutter seiner Frau – und gesagt, das Annabelle aus dem Krankenhaus entlassen wird. Also ist er sofort losgefahren, er hat sich nicht mal mehr die Hände gewaschen, vom Essen gar nicht zu reden. Aber das macht nichts, Mama Dupree wird ihm was machen. Sie kocht sehr gut.«


  »Nicht besser als du, da bin ich sicher«, sagte Rhys in aller Aufrichtigkeit. »Das bedeutet also, dass Berts Frau heute noch hier herkommen wird?«


  »Oh nein. Annabelle wird noch ungefähr eine Woche bei ihrer Familie bleiben. Die ganze Aufregung hier wäre noch zu viel für sie, und sie muss wegen ein paar Nachuntersuchungen in der Nähe ihres Arztes bleiben. Ich nehme an, Bert wird über Nacht dort bleiben und morgen früh zurückkommen. So macht er es jedenfalls sonst immer.«


  »Und wer kümmert sich in der Zeit um die Farm?«


  »Sam Neddick, schätze ich, wenn Bert nicht früh wieder da ist. Sam wohnt gleich nebenan, weißt du, auf dem Heuboden von Mrs.Treadways Scheune. Ich glaube, das habe ich dir schon erzählt. Ich fühle mich schrecklich wegen dieser Sache mit Sam! Ich hätte dich warnen sollen. Wir sind so gewöhnt daran, dass er immer alles weiß, ich hab einfach nicht nachgedacht.«


  »Bitte mach dir keinen Vorwurf, Janet. Ich wünschte nur, ich wüsste, wie er das anstellt.«


  »Na ja, er ist ein Schnüffler. Möchtest du nicht noch ein bisschen, lieber Vetter? Ich weiß nicht, warum ich dich immer wieder so nenne.«


  »Man hat mir schon schlimmere Namen gegeben.« Rhys ließ sich nicht lange bitten und reichte ihr seinen Teller. »Wie stehen die Chancen, irgendwas aus Sam rauszukriegen, was meinst du?«


  »Schlecht. Es sei denn, er will, dass du etwas erfährst.«


  »Das überrascht mich nicht. Aber, Janet, wenn dein Bruder die ganze Nacht über weg ist und Dot nicht herkommt, bist du ja ganz allein hier. Es sei denn…« Es schickte sich ganz und gar nicht, diesen Gedanken zu Ende zu denken. Aber Janet schien sich sowieso keine Sorgen zu machen.


  »In den letzten Monaten war ich mindestens zwei Nächte pro Woche allein hier. Eine Nacht mehr wird mich auch nicht umbringen, oder?«


  Er hoffte nicht. »Und du bist sicher, dass der Anruf echt war?«


  »Was? Echt? Oh, du meinst…« Janet lachte unsicher. »Nein, wir wussten schon länger, dass der Arzt plante, sie aus dem Krankenhaus zu entlassen. Ich habe das Gespräch entgegengenommen. Es war ohne Zweifel Mama Dupree am anderen Ende, und die Kinder waren ganz aufgeregt, ich konnte hören, wie sie im Hintergrund fragten, wann Daddy käme, und Papa Dupree stand neben dem Telefon und sagte Mama Dupree wie immer, was sie sagen sollte, und sie sagte ihm wie immer, dass er den Mund halten sollte … dieses Chaos kann man gar nicht fälschen. Außerdem, als ich Bert von dem Anruf erzählt habe, hat er sofort Annabelle im Krankenhaus angerufen, um sicherzugehen, dass sie wirklich entlassen würde – Mama Dupree versteht nämlich nicht immer alles richtig. Sie braucht eine Hörhilfe, aber sie gibt’s nicht zu. Und Annabelle sagte, sie würde tatsächlich entlassen und dass er so schnell wie möglich kommen solle, denn sie könne es keine Minute länger aushalten, von ihm und den Kindern getrennt zu sein. Ich weiß auch nicht, warum ich dir das so ausführlich erzähle.«


  Rhys schenkte ihr eines seiner schüchternen Lächeln. »Das ist ganz natürlich. Ist da eigentlich noch Tee in der Kanne?«


  »Ich denke schon.« Sie lächelte zurück, und sie lächelte zauberhaft. »Was hast du nach dem Essen noch geplant?«


  »Was würdest du vorschlagen?«


  »Ich habe keine Ahnung von Ermittlungsarbeiten.«


  »Machmal glaube ich, ich auch nicht. Nimm mal spaßeshalber an, ich wäre wirklich ein Vetter auf Besuch. Was wäre das Programm?«


  »Herumsitzen und über Verwandte plaudern, schätze ich. Ich könnte dir aber auch die Farm zeigen, oder wir machen einen Spaziergang runter zum See. Es ist hübsch da, wenn die Glühwürmchen fliegen – vorausgesetzt, die Moskitos gesellen sich nicht zu ihnen.«


  »Heute Abend ist es ziemlich windig, das sollte die Insekten eigentlich abhalten. Ich bin für den See. Wo ist er?«


  »Ganz unten am Ende des Weges – allerdings geht der Weg nicht weit.«


  »Wie weit geht er denn?«


  »Hängt immer davon ab, wieviel Lust Bert zum Mähen hat. Offiziell hört der Weg direkt hinter unserem Haus auf.«


  »Also wohnt hinter euch niemand mehr?«


  »Nein. Hier oben auf dem Hügel haben immer nur die Treadways und die Wadmans gelebt, soweit ich weiß.«


  »Und wem gehört das Land drumherum?«


  »Uns. Marion und Gilly werden alles vom Herrenhaus bis runter zu der Straße kriegen, die in die Stadt führt, und der ganze Rest ist unser Land, ziemlich viel also. Eigentlich gehört es Bert und Annabelle. Schon seit ich einundzwanzig bin, will ich ihnen meinen Anteil überschreiben, aber sie wollen nichts davon hören. Sie hätten gern, dass ich mich eines Tages hier niederlasse, was ich gut verstehen kann – es gibt nicht mehr viele Wadmans, und Annabelle kann jetzt keine Kinder mehr kriegen.«


  Sie sah traurig aus, also wechselte Rhys das Thema. »Und wann warst du einundzwanzig?«


  »Letzten Oktober. Langsam werde ich alt.«


  »Also bist du sieben Jahre jünger als ich, was bedeutet, dass ich ein sehr alter Mann bin.«


  Sie lachten. Sieben Jahre waren ein angenehmer Altersunterschied zwischen einem Mann und einer Frau. Rhys zwang sich, auf das Thema zurückzukommen.


  »Dann ist Gillys und Marions Erbe ja ziemlich umfangreich. Das ist doch ein beachtliches Stück Land da drüben.«


  »Ja, aber es ist nicht viel wert«, sagte Janet. »Wir haben den besseren Teil. Ihrer besteht hauptsächlich aus Felsen, deswegen wurde das Herrenhaus auch so nah an der Eigentumsgrenze zu unserem Land gebaut. Es war der einzige Platz, wo sie tief genug für ein Fundament graben konnten. Überall sonst stößt man spätestens nach einem halben Meter auf Felsen. Man kann auf dem Landstück nicht bauen und nichts säen, man kann dort nicht mal Vieh weiden lassen, außer vielleicht Schafe oder Ziegen.«


  »Hat es schon mal jemand versucht?«


  »Vor ein paar Jahren kam ein Bauunternehmer her und wollte Mrs.Treadway ein Stück unten bei der Straße abschwatzen. Jetzt, wo wir den Highway haben, ist Pitcherville nicht mehr so weit ab vom Schuss, und viele Leute, die hier bebaubares Land besitzen, hoffen, dass sie in ein paar Jahren viel Geld damit machen können. Mrs.Treadway hätte verkauft, aber nachdem der Mann eine kleine Probegrabung versucht hatte, hat er sein Angebot zurückgezogen.«


  »Und seither hatte niemand mehr Interesse?«


  »Welcher Baumeister hätte Lust, sich mit unbrauchbarem Land abzugeben? Madoc, bist du sicher, dass du satt bist?«


  »Ganz sicher. Warum setzt du dich nicht in den Schaukelstuhl und ruhst dich aus? Ich gebe dir eine Kostprobe davon, wie wir Detectives Geschirr waschen.«


  »Kommt nicht in Frage! Du kannst abtrocknen, wenn du möchtest.«


  »Ich wasche ab und du trocknest ab, dann machst du dir den Verband nicht nass.«


  »Okay. Dann kann ich mit dem Geschirrtuch wegwischen, was du übersehen hast.«


  »Ich übersehe nichts! Wir Mounties kriegen immer unser Fett weg.«


  »Hauptsache, du kriegst es nicht auf den Anzug. Da, nimm die Schürze.«


  Rhys’ Beruf hatte ihm viele Höhen und Tiefen beschert – deshalb war er sicher, dass er auch eine karierte, lavendelfarbene Schürze mit Würde zu tragen wüsste. Janet amüsierte sich über diesen Aufzug, und wer hätte ein bisschen unschuldige Heiterkeit eher verdient als diese liebe, tapfere junge Frau, die so viel durchgemacht hatte? Diese liebe, tapfere junge Frau, die nebenan gewesen war, als Mrs.Treadway einer Vergiftung erlag, diese liebe, tapfere junge Frau, die im angrenzenden Zimmer gesessen hatte, als Dr. Druffitts Schädel eingeschlagen wurde? Rhys ermahnte sich, dass Janet ebenso verdächtig war wie jeder andere, aber er hörte nicht auf sich, und das wusste er auch. Er hatte eine Schürze um, er spülte Geschirr, und er fand das alles äußerst angenehm.


  Als sie mit dem Abwasch fertig waren und die Küche aufgeräumt hatten, nahm Rhys die Schürze ab und gab sie Janet. »Also, was soll’s nun sein, Verwandte oder Glühwürmchen?«


  »Du bist für den Spaziergang?«


  »Nur, wenn du nicht zu erschöpft bist.«


  »Oh, ich glaube, bis zum See werde ich schon noch wanken können. Vielleicht tut mir die frische Luft ganz gut.«


  Die Sonne hüllte sich züchtig in ein paar Wolken, bevor sie ihren Tauchgang ins Dunkel antrat. Sie schlenderten den Weg hinter dem Haus hinunter; sie sprachen nur wenig. Drüben beim Herrenhaus spielten Elmer und Bobby Fangen – eine Zeit lang hörten sie Rufe und Lachen und das Bellen eines der zahlreichen Dackel. Danach hörten sie nicht mehr viel, außer den Drosseln, die ihre Version vonThe Bell Songzum Besten gaben, und ein paar Krähen, die sich in einem politischen Streitgespräch ereiferten.


  Der Pfad wurde unwegsamer, als es dunkler wurde. Rhys, als treuer Officer Ihrer Majestät der Queen, sah es als seine Pflicht, den Schwachen und Gebeutelten die Hand zu reichen. Die Schwache und Gebeutelte nahm seine Hilfe mit einem Lächeln an, wobei ein Grübchen sichtbar wurde, das Rhys bisher noch nicht wahrgenommen hatte. Janet Wadman musste definitiv gründlicher untersucht werden. Er fragte sich, ob sie sich über eine Interpretation vonRose Marie, I love youfreuen würde. Weil er aber nicht Nelson Eddy war, sah er vernünftigerweise davon ab, doch die Hand der Schwachen und Gebeutelten hielt er weiterhin fest, so, wie Ihre Majestät es von ihm erwartete.


  Der See, fand er, war durchaus einen Ausflug wert. Er hatte alles, was ein See brauchte: überhängende grüne Zweige, wunderschöne Seerosen, die sich um die malerisch knorrigen Äste gefallener Waldesriesen scharten, und zu allem Überfluss gab es sogar einen grünen Reiher, der im flachen Wasser am gegenüberliegenden Ufer fischte. Sie sahen dem großen Vogel zu, wie er sein Abendbrot fing, die kleinen Fische geschickt in seiner Kehle verschwinden ließ und dann davonflog, um sein Mahl in aller Ruhe auf einem Ast zu verdauen.


  »Du bist ein besserer Mensch als ich, Janet«, sagte Rhys schließlich. »Ich glaube nicht, dass ich einen Ort wie diesen jemand anderem überschreiben würde.«


  »Das könnte ich auch nicht«, gab Janet zu. »Vielleicht ist es gut, dass es nicht unser See ist. Unser Grundstück hört da hinten bei dem Hügelkamm auf.«


  »Und wem gehört der See?«


  »Er gehört zu dem Land der Treadways, soweit ich weiß. Die Treadways waren Loyalisten, die von Boston hierher kamen, zur Zeit der Amerikanischen Revolution. New Brunswick war eine königstreue Kolonie, wie du zweifellos weißt. Sie hatten damals ein riesiges Stück Land, Bert könnte dir sagen, wie viel Morgen es genau waren. Ein bisschen davon haben sie mit den Jahren an die Holzfabrikanten verkauft, und unsere Farm an meinen Urgroßvater, als wir aus England hierher kamen, aber dieses kleine Stück um den See herum, das haben sie behalten. Mein Urgroßvater brauchte es nicht, weil wir ja diesen anderen kleinen See haben, bei der unteren Weide, um die Kühe zu tränken, und ich nehme an, dass auch niemand sonst ihn wollte. Der See ist zu nichts zu gebrauchen, außer zum Ansehen.«


  »Gehst du denn nie hier schwimmen?«


  »Oh, doch, obwohl man höllisch aufpassen muss, wegen der Alligatorschildkröten. Manche von diesen Biestern können dir die Zehen abbeißen. Aber das Wasser ist herrlich, auch wenn es nie wirklich warm wird. Der See speist sich nämlich aus unterirdischen Quellen. Ach, guck mal da, ein erstes Glühwürmchen. Und«, sie schlug sich auf den nackten Unterarm, »der erste Moskito.«


  Rhys wollte noch nicht gehen, aber seine Pflicht befahl ihm vorzuschlagen: »Sollen wir zurückgehen, bevor wir bei lebendigem Leibe verspeist werden?«


  Das »wir« war pure Höflichkeit. Die Moskitos ignorierten ihn zugunsten von Janets saftigerer Epidermis – welches vernünftige Insekt würde das nicht?


  Sie stiegen zum Felsgrat hinauf, wo der Wind etwas stärker wehte und weniger Moskitos waren. Als sie oben waren, blickten sie zurück auf den See. Die Dämmerung war fortgeschritten, und die Glühwürmchen erbrachten pyrotechnische Glanzleistungen.


  »So ein schöner, schöner Ort«, seufzte Janet. »Unten in Saint John habe ich immer von diesem See geträumt. Ich wünschte, unsere Familie hätte ihn damals gekauft. Ich will mir gar nicht vorstellen, was jetzt mit ihm passieren könnte.«


  »Was denn?«, fragte Rhys, obwohl er es genau wusste.


  »Vieles, fürchte ich. Wir haben nie darüber nachgedacht, als Mrs.Treadway noch lebte, weil wir wussten, sie würde nie etwas tun, das uns verletzen könnte … aber sobald Marion die Eigentumsurkunde in der Hand hält, wird sie an den Nächstbesten verkaufen. An irgendeinen dieser reichen so genannten Naturliebhaber, der alle Bäume fällen und sich ein schickes Jagdhaus bauen und ganze Partygesellschaften per Helikopter einfliegen lassen wird, und die wanken dann hier alle sturzbetrunken herum und schießen auf alles, was sich bewegt, sie werden den See verschmutzen und die Reiher vertreiben…«


  »Und die bissigen Schildkröten«, fügte Rhys betroffen hinzu.


  »Die Schildkröten waren wohl auch eher da, wie?«


  »Könntet ihr nicht als Erste ein Angebot machen?«


  »Ja, das könnten wir – wenn wir so viel Geld hätten. Du kannst drauf wetten, dass Marion den höchstmöglichen Preis verlangen wird. So wie es aussieht, können wir wohl nur einen Zaun hochziehen und beten.«


  »Wo der Ort hier doch jetzt besser angeschlossen ist, könnte Bert ja ebenfalls für ein hübsches Sümmchen verkaufen.«


  Janet schnappte nach Luft, als habe Rhys ein ausgesprochen schmutziges Wort gesagt. »Bert würde niemals verkaufen! Diese Farm ist sein Leben. Wenn er je wegziehen müsste, würde er sterben.«


  Rhys nickte. Er wusste von Leuten, die gestorben waren, weil sie ihre angestammten Ländereien verlassen mussten. Er wusste von anderen, die gestorben waren, weil sie sie nicht verlassen wollten. Der Fall bekam immer neue Facetten, und er mochte ihn immer weniger.


  13. Kapitel


  Rhys wünschte Janet züchtig eine gute Nacht und ging zurück zum Herrenhaus, in das ihm zugewiesene Schlafzimmer. Als Marion, Gilly und der ganze Rest zu Bett gegangen waren, schlich er aus dem Haus, ging zurück zu den Wadmans und hielt Nachtwache in der Hängematte auf der Veranda. Außer zwei Waschbären, einer Stinktierfamilie in Abendgarderobe und ein paar wilden Kaninchen begegneten ihm allerdings keine ungebetenen Gäste. Als der Morgen über den Stallungen graute, schlich er zurück in das Herrenhaus und ins Bett.


  Weil er keinen dringenden Termin hatte, erlaubte Rhys sich, bis neun zu schlafen. Er hatte Janet gesagt, sie müsse kein Frühstück für ihn machen, weil er doch sicher auch im Herrenhaus etwas zu essen bekäme. Sie hatte entgegnet, dass er sich da besser nicht so sicher sein solle und im Notfall ein Frühstück bei den Wadmans für ihn bereitstünde. Eine wunderbare Frau.


  Er sah, dass Berts Auto im Hof stand, also war Janet in Sicherheit. Es war noch ein Rest abgestandener Kaffee in der Kaffeemaschine, eine Schachtel Cornflakes mit klebrigem Zuckerguss oder etwas ähnlich Gruseliges stand auf dem Tisch, und daneben hatte jemand umsichtig einen tiefen Teller und einen Löffel platziert. Er ignorierte das alles, machte sich eine Kanne starken Tee und schnitt sich eine dicke Scheibe von einem Laib Brot, den Janet beigesteuert haben musste. Nach dieser einfachen, aber sättigenden Mahlzeit ging er hinaus in den Hof.


  Elmer, Gilly und der kleine Bobby waren draußen in dem neuen Verschlag für die Hunde, warfen Stöckchen und lachten, wenn die Welpen ihnen tapsig hinterherliefen. Rhys wollte mit Gilly sprechen, zögerte aber – er wusste, dass seine Anwesenheit ihren Frohsinn beeinträchtigen würde, und wegen ihres Bodyguards würde es sowieso kein offenes Gespräch werden. Auch mit Marion hätte er sich gern unterhalten, aber sie war nicht da.


  Rhys schlenderte den Hügel hinunter und bemerkte, dass das Anwesen um das Herrenhaus herum tatsächlich weitläufig, aber steinig war und sehr karg aussah und dass es, über die neue Straße hinweg, die hinunter ins Dorf führte, einen wunderschönen Blick über das Tal gewährte. Sowohl für die seinerzeitige Baugesellschaft wie für Pitchervilles erwartungsvolle Geschäftsleute musste es enttäuschend sein, dass diese reizvolle Gegend sich so gar nicht zum Bauen eignete.


  Über eine Meile weit gab es kein weiteres Haus. Dann traf er auf ein paar Wohnhäuser, die meisten davon recht gepflegt, jedes mit einem Blumengarten davor und einem großen Gemüsegarten mit Bohnenstangen und Kohl, Steckrüben und was nicht allem dahinter. Pitcherville war ein Ort, der etwas auf sich hielt.


  Es war so heiß, dass er den Rock auszog, aber die Ärmel seines Hemdes ließ er zugeknöpft, und auch den Schlips behielt er unter seinem gelockerten Kragen. Es wäre nicht angebracht, sich noch lockerer zu geben, denn schließlich war er, trotz allem, im Dienst. Hinter jeder sauberen Gardine lauerte bestimmt mindestens ein Paar Augen, das jeden seiner Schritte beobachtete – und mittlerweile wussten sie gewiss alle, wer er war. Wie viele dieser anständigen Leute hatten wohl triftige Gründe, sich zu fragen, warum er sich so für ihre Häuser interessierte?


  Ohne Schwierigkeiten fand Rhys Olsons Werkstatt und auch ihren Eigentümer. Olson saß auf einem kaputten Küchenstuhl im Eingang und kaute auf dem Mundstück einer erloschenen Pfeife.


  »Guten Morgen, Marshall.«


  »Morgen, Inspector.« Olson stand auf und holte einen zweiten Stuhl. »Wie läuft’s denn?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, sagte Rhys. »Ich stochere herum und sehe, was an die Oberfläche kommt. Ich nehme an, Sie haben gehört, dass die Mounties in der Stadt sind.«


  »Ja.«


  »Wissen Sie, wie Sam Neddick mich überführt hat?«


  Um das Mundstück zeigte sich ein kleines Grinsen. »Er hat gesagt, in Moose Jaw haben Sie ihn mal drangekriegt wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses.«


  Das konnte alles Mögliche bedeuten, und das sollte es wahrscheinlich auch. Rhys lächelte bedauernd zurück. »Alte Gauner haben ein gutes Gedächtnis.«


  »Sam vergisst nie was.«


  »Und offensichtlich verzeiht er auch nichts. Von ihm kann ich wohl keine große Hilfe erwarten.«


  »Eher nicht.«


  Eine Weile saßen sie schweigend da. Olson tauschte seine erloschene Pfeife gegen eine andere, überraschend elegante Pfeife mit Goldring, stopfte sie und paffte, bis er ganz in Nebel gehüllt war. Schließlich ließ sich hinter der Wolke seine Stimme vernehmen. »Alle sagen, Jase Bain hat Sie hergeholt, um sein Patent von Elizabeth Druffitt zurückzukriegen. Keine Ahnung, wer das behauptet hat. Wahrscheinlich die alte Mama Fewter, wer sonst.«


  »Aber warum Mrs.Druffitt? Ihre Tochter Gilly ist doch Mrs.Treadways Erbin, nicht sie. Kann Gilly Bascom sich denn nicht allein um ihre Angelegenheiten kümmern?«


  »Huh!«, machte der Marshall, klopfte seine schicke Pfeife am Stiefelabsatz aus und steckte sie zurück in seine Brusttasche. »Rhys, sagen Sie ehrlich: Glauben Sie, dieses dämliche Patent ist irgendwas wert?«


  »Was glauben Sie?«


  »Einen Dreck ist es wert! Länger als ich denken kann hat sich jeder totgelacht über Charles Treadways bekloppte Erfindungen. Ich bin zu alt, um an Märchen zu glauben. Aber wenn das Patent nichts wert ist, warum ist Miz Treadway dann umgebracht worden?«


  »Wie wertvoll müsste es sein, damit einer dafür zum Mörder wird?«


  »Woher soll ich das denn wissen? Schon zehn Dollar sind ’ne Stange Geld für einen, der völlig abgebrannt ist.«


  »Kennen Sie jemanden, dem es so schlecht geht?«


  »Ich glaub, Gilly Bascom hat zurzeit keinen einzigen Cent mehr, aber sie hat ihre Familie im Hintergrund, und jetzt kann sie ja ihr Erbe beleihen, wenn’s sein muss. Sehen Sie, so ist das in ’nem kleinen Ort wie dem hier. Jeder hat einen zum Aushelfen, könnt man sagen. Die meisten von uns haben nicht viel Geld, aber verhungern wird keiner. Wir wissen, irgendwer wird uns schon was abgeben.« Olson zögerte. »Also, ich rede jetzt für Pitcherville. Über die Fremden kann ich nichts sagen.«


  »Sie meinen Marion Emery?«


  »Na ja, auch wenn Sie sich das vielleicht nicht vorstellen können, aber Algebra hab ich gelernt, und ich würd sagen, Marion ist das, was unser Lehrer immer die Unbekannte genannt hat. Ihr Vater war ein Bruder von Elizabeths Vater – aber, wie man so sagt, es gibt gute und schlechte Eier im selben Korb. Ich war noch ’n Kind, als Phil Emery in die Staaten ging, aber ich weiß, dass ihn keiner hier vermisst hat. Zu viele Väter von zu vielen Töchtern waren mit Gewehren hinter ihm her, wenn Sie wissen, was ich meine. Keine Ahnung, ob er Marions Mutter geheiratet hat oder nicht. Ich nehm an, seine Glückssträhne war irgendwann vorbei, also musste er das wohl. Wie auch immer, vor sieben, acht Jahren fing Marion an, alle paar Wochen hier aufzukreuzen, um nach der lieben alten Tante Aggie zu sehen. Nicht, dass Miz Treadway das besonders toll gefunden hätte. Dots Ansicht nach – nicht, dass man viel drauf geben kann, was Dot so erzählt–, also, Dots Ansicht nach hat die alte Aggie Marion behandelt wie den letzten Dreck. Teufel noch mal – würden Sie eine ganze Nacht durch mit einem Bus hier herfahren und zwei Tage später wieder zurück, wenn da nichts für Sie bei rausspringen würde?«


  »Aber Marion hat einen festen Job in Boston gehabt, oder?«


  »Behauptet sie jedenfalls. Aber was Dolles kann es ja nicht gewesen sein, wenn sie von heut auf morgen einfach so kündigt, sobald Tante Aggie tot ist.«


  »Zweifellos hat sie mit einem stattlicheren Erbe gerechnet«, sagte Rhys. »Haben Sie nicht erzählt, es würde für Marion und Gilly auf fünftausend Dollar pro Nase rauslaufen?«


  »Fünftausend bar auf die Kralle, plus je die Hälfte vom Anwesen und dem, was das Patent abwirft. Viel wird’s nicht sein. Aber man kann ja nie wissen.« Er holte wieder die schicke Pfeife heraus. »Ich nehm an, Gilly geht’s ganz gut damit – auf jeden Fall besser. Gilly hat ’n paar verdammt dumme Sachen gemacht, früher. Aber verflucht noch mal, Inspector: Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Frau ihr Haus anzündet, wenn sie selbst, ihr Kind und zwei kleine Hunde drin sind. Sie vielleicht?«


  »Eigentlich nicht.«


  Rhys dachte an die junge Mutter, wie sie da auf dem unbequemen viktorianischen Stuhl gesessen und sich das Herz aus dem Leib geweint hatte. Es war nie gut, wie er aus trauriger Erfahrung wusste, eine Frau für unschuldig zu halten, weil sie weinte. Vielleicht hatte sie sich schlecht gefühlt, weil das Feuer sich schneller als geplant ausgebreitet hatte und das Risiko größer gewesen war, als sie angenommen hatte. Vielleicht waren ihre Nerven überlastet. Oder sie hatte geweint, um ihn davon abzuhalten, zu viele unangenehme Fragen zu stellen.


  Es war der älteste Trick unter Mördern, alles so zu drehen, dass man selbst als Opfer dastand. Wozu war es gut, eine reiche Familie im Hintergrund zu haben, wenn die Mutter geizig ihr Geld zusammenhielt und den Griff um ihre Börse nicht lockern würde, solang man nicht bereit war, unmögliche Zugeständnisse zu machen? Und was, wenn man in jemanden verliebt war, den die Mutter nie billigen würde? Und was, wenn dieser Geliebte in einem Haus aufgewachsen war, in dem Geld über alles ging, der niemals eine schon etwas angestaubte Braut ohne Geld auf der hohen Kante zum Altar führen würde? Rhys stand auf und schüttelte sich Olsons Pfeifenasche von den Hosenbeinen.


  »Ich glaube, ich muss mal wieder los.«


  »Wo gehen Sie jetzt hin?«


  »Ich dachte, ich könnte rüber zu Mrs.Druffitt gehen und ihr mitteilen, dass es zwei Morde in ihrer Familie gegeben hat.«


  Irgendwann musste sie es schließlich erfahren, wenn sie es nicht sowieso schon längst wusste. Rhys zweifelte nicht daran, dass die gramgebeugte Witwe den Schock dieser Eröffnung überleben würde.


  Janet hatte ihm erzählt, dass das Haus der Druffitts eigentlich den Emerys gehörte. Die Witwe lebte immer noch in ihrem Geburtshaus, während in Dr. Druffitts Elternhaus jetzt ein Anwalt residierte – wahrscheinlich der, der so oft von Jason Bain frequentiert wurde–, außerdem befanden sich in dem Gebäude noch zwei Läden und der Versammlungsraum der Owls. Beide Häuser könnten einen neuen Anstrich gebrauchen. Rhys bemerkte diese nicht sehr interessante Tatsache, als er die Stufen heraufging und auf die Klingel drückte, die einmal die des Doktors gewesen war.


  Dot Fewter öffnete ihm, begrüßte ihn auf eine merkwürdig unterwürfige Weise und ging, um Mrs.Druffitt zu sagen, dass sie Besuch habe. Dann kam sie zurück, lauerte in einer Zimmerecke und tat, als würde sie Staub wischen. Rhys war nicht überrascht, dass Mrs.Druffitt in Begleitung von Marion Emery in den Flur schritt, und auch nicht, dass beide Frauen ihm kühl und reichlich verärgert begegneten. Selbst wenn sie wüssten, dass Rhys tatsächlich Junggeselle war und in der Tat über das eher bescheidene Erbe einer Großtante verfügte, das er vorsorglich auf die Bank getragen hatte, wären sie wohl kaum freundlicher gewesen. Vorspiegelung falscher Tatsachen konnten sie offenbar unter keinen Umständen tolerieren.


  »Nun, Mr.Rhys«, sagte die Arztwitwe, »es scheint, als seien wir Opfer einer Täuschung geworden.«


  Er antwortete ihrem medusenhaften kalten Blick mit einem entschuldigenden Lächeln, das kaum bis zu den Enden seines Schnurrbarts reichte. »Ich wünschte, die Täuschung wäre noch eine Weile unentdeckt geblieben, Mrs.Druffitt.«


  »Ich hab’s ihnen nicht gesagt«, platzte die Haushaltshilfe heraus. »Sie haben’s schon gewusst, als…«


  »Das reicht, Dot«, blaffte die Hausherrin sie an. »Geh wieder hoch und mach mit dem Staubwischen weiter.«


  Die beiden anderen führte sie in die ehemalige Praxis ihres Mannes und schloss die Tür. Rhys bemerkte, dass die Tür mit dicken Lederpolstern versehen war – das Behandlungszimmer musste fast schalldicht sein. Es war ein Leichtes für den Mörder gewesen, Dr.Druffitt zu ermorden, ohne dass Janet es im Wartezimmer gehört hatte.


  Elizabeth Druffitt setzte sich auf den Stuhl ihres Mannes, hinter den Schreibtisch. Marion setzte sich auf den für die Patienten. Rhys musste stehen, wie ein armer Verwandter, dem gleich die Bitte um ein kleines Darlehen abgeschlagen wird.


  »Ich nehme an, Sie fragen sich, warum ich hergekommen bin.«


  Das war ein etwas schwacher Anfang. Marion schnaubte. Die lange Oberlippe ihrer Kusine kräuselte sich. Diese Ausdrücke der Feindseligkeit irritierten Rhys nicht. Er war daran gewöhnt.


  »Der Grund ist«, fuhr er mit seiner zarten, traurigen Stimme fort, »dass dieRCMPhierher gebeten wurde, um die Morde an Agatha Treadway und Henry Druffitt aufzuklären.«


  Beide Frauen wurden so grau wie der Rauch aus Fred Olsons Pfeife. »Das glaub ich dir nicht«, rief Marion, »was ist das? Noch ein Trick?«


  Rhys schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht.«


  »Aber das ist absurd! Tante Aggie ist an einer Lebensmittelvergiftung gestorben. Ich war dabei. Ich…«, sie versuchte, zu Atem zu kommen. Ihr Gesicht hatte jetzt die Farbe alten Mörtels. »Versuchst du etwa, mir was anzuhängen?«


  »Halt den Mund, Marion.« Die Arztwitwe griff nach einem eleganten polierten Stifthalter aus Onyx, ihre Knöchel schimmerten gelblich über dem schwarzen Stein. »Erklären Sie uns das, Mr.Rhys.«


  »Wie Sie wissen«, sagte er, »ist Mrs.Treadway an einer Vergiftung gestorben, weil sie unsachgemäß konservierte Bohnen gegessen hatte. Wir haben Beweise dafür, dass diese Bohnen nicht von ihr selbst, sondern von jemand anderem eingemacht worden waren, und zwar in böswilliger Absicht, und dass man sie durch einen Trick dazu gebrachtt hat, davon zu essen.«


  Keine der beiden Cousinen antwortete darauf. Sie starrten ihn nur an; ihre langen, hageren Gesichter sahen sich erstaunlich ähnlich. Nach einer langen Stille fragte Mrs.Druffitt leise: »Und mein Mann?«


  »Ihr Mann starb an einer Schädelverletzung.«


  »Das weiß ich. Er ist auf diesem Läufer da ausgerutscht und ist mit dem Kopf an die Schreibtischkante geschlagen.«


  »Nein, so war es nicht, Mrs.Druffitt. Er wurde hinterrücks mit einem schweren, runden Gegenstand erschlagen, einem Gegenstand wie zum Beispiel dem Feuerhaken aus Messing in ihrem Wartezimmer. Der Mörder hat nach der Tat den Leichnam so hingelegt, dass es wie ein Unfall aussehen musste.«


  »Und das soll ich Ihnen glauben?«


  »Ehrlich gesagt, Mrs.Druffitt: Unsere Ermittlungen werden weitergehen, egal ob Sie es glauben oder nicht. Das Ergebnis allerdings werden Sie natürlich eher akzeptieren können, wenn Sie mir glauben.«


  Marion öffnete ihren Mund ein oder zwei Mal, aber der Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Kusine ließ sie schweigen. Schließlich ergriff Mrs.Druffitt wieder das Wort. »Haben Sie irgendwelche Beweise?«


  »Oh ja, viele sogar. Wir laufen ja nicht in der Gegend herum und erschrecken unschuldige Leute mit unausgegorenen Gruselgeschichten.«


  »Dann«, sie stellte den Stifthalter ab und fuhr sich mit ihren langen Fingern vorsichtig über die Stirn, »dann muss ich Ihnen wohl glauben, nicht wahr? Das … das ist ein fürchterlicher Schock. Sie müssen mir Zeit geben…«


  »Natürlich, Mrs.Druffitt. Ich kann mir vorstellen, wie Ihnen zumute ist.«


  Rhys war sich ganz und gar nicht sicher, ob er sich das vorstellen konnte. Marion Emerys Reaktion war leichter zu interpretieren. Sie beäugte ihn mit dem gehetzten Blick eines geborenen Verlierers. Das musste aber nichts heißen. Ob sie nun schuldig oder unschuldig war – es musste ihr klar sein, dass sie auf der Liste seiner Verdächtigen weit oben rangierte.


  »Meine Damen«, fuhr er in einem väterlichen Tonfall fort, obwohl beide ein gutes Stück älter waren als er, »ich bin mir sicher, Ihnen ist bewusst, dass es in Ihrem eigenen Interesse ist, wenn Sie mit mir zusammenarbeiten, damit wir diesen Fall so schnell wie möglich aufklären können.«


  »Aber das Gerede! Was sollen denn die Leute denken, wenn Sie hier überall herumlaufen und schreckliche Fragen stellen? Denken Sie doch nur an all den Klatsch!« Zum ersten Mal klang Mrs.Druffitts Entsetzen wirklich echt.


  »Daran habe ich auch gedacht«, antwortete Rhys. »Deswegen habe ich mich als Verwandter der Wadmans ausgegeben. Ich hatte gehofft, ich könnte meiner Arbeit so unbehelligt nachgehen, dass niemand etwas von den Ermittlungen merken würde.« Er lächelte traurig. »Unglücklicherweise hat mich ein alter Bekannter gesehen.«


  »Ich würde das eher tragisch als unglücklich nennen.« Die Witwe straffte sich und saß jetzt aufrechter in dem Drehstuhl aus rissigem Leder. Die Knochen ihres Gesichtes standen hervor wie bei einem anatomischen Schaubild. »Unsere Position in dieser Stadt…«


  Marion sagte etwas Boshaftes. Ihre Kusine starrte sie böse an.


  »Marion, es wäre nett, wenn du dich daran erinnertest, dass du dichin meinem Hausaufhältst.«


  »Ach, hör doch auf, Elizabeth. Wenn du glaubst, es ist was Besonderes, eine Emery zu sein, dann sieh dir bitte mal diese Schlampe an, die wahrscheinlich gerade ihr Ohr ans Schlüsselloch presst. Du weißt verdammt genau, warum sie meinen Vater aus Pitcherville gejagt haben! Und du weißt auch, dass er sich seine Gewohnheiten nicht von irgendeinem Fremden abgeguckt hatte. Ich wette, in dieser ganzen Stadt gibt’s niemanden, der nicht mit uns verwandt ist, auf die eine oder andere Art – meistens auf die andere.«


  Wenn Blicke töten könnten, hätte Rhys jetzt einen weiteren Mordfall. »Das reicht, Marion«, sagte Elizabeth Druffitt. »Ich bin sicher, Mr.Rhys steht nicht der Sinn danach, sich noch mehr von deinem Geschwätz anzuhören – und mir auch nicht.« Sie wandte sich an den Inspector, mit einer entschuldigenden Geste. »Ich bin sehr dankbar, dass Sie die Schwierigkeit meiner Lage verstehen – auch wenn die, die sie eigentlich besser als jeder andere verstehen müssten, dergleichen auf die leichte Schulter nehmen. Ich werde Sie in jeder Weise unterstützen. Je schneller und gründlicher dieser scheußliche Skandal vertuscht und vergessen wird, desto besser für uns alle.«


  Skandale zu vertuschen fiel zwar nicht in seinen Zuständigkeitsbereich, aber es schien ihm unklug, das ausgerechnet dann zu erwähnen, wenn ihm Unterstützung zugesichert wurde. »Danke, Mrs.Druffitt. Das ist sehr vernünftig. Und jetzt, wo Sie bereit sind, mir zu helfen – ich hätte da eine ganze Menge Fragen an Sie und Miss Emery.«


  Mit nervenaufreibender Detailtreue berichtete er den beiden Frauen von den jüngsten Ereignissen und noch einiges mehr. Er machte Exkurse in die Familiengeschichte, die Geschichte des Dorfes, er erörterte genauestens Charles Treadways fulminant gescheiterte Karriere als Erfinder – er brachte alles aufs Tapet, von dem er glaubte, es würde die beiden ins Plaudern bringen und ihm die eine oder andere nützliche Information bescheren.


  Als sie merkten, dass seine Befragung nicht auf ihr eigenes Privatleben zielte, schickten sie ihre Verschlossenheit zum Teufel und antworteten eifrig und ausführlich. Nach zwei Stunden in diesem hermetisch abgeschlossenen Behandlungszimmer hatte Rhys Kopfschmerzen vom Klang ihrer Stimmen. Es war eine Erleichterung, als er schließlich auf Jason Bains Interesse an Onkel Charles’ Waschzuber zu sprechen kam – denn da hatten die beiden Damen plötzlich keine Lust mehr, sich weiter mit ihm zu unterhalten.


  14. Kapitel


  Rhys schleppte sich den Hügel hinauf, den Kopf voller Fragen und die Schuhe voller Steinchen. Sein Magen hingegen war bestürzend leer. Mrs.Druffitt hatte ihm nicht mal eine Tasse Tee angeboten und er fand, dass ein Imbiss imBusy Beemehr Tapferkeit erforderte als sein Beruf von ihm verlangen konnte. Obwohl es schon weit nach Mittag war, würde Janet ihm etwas zu essen anbieten. Gott segne ihr gutes Herz.


  Die lange Unterhaltung mit Marion und ihrer Kusine hatte ihm, soweit er das jetzt schon beurteilen konnte, nicht viel gebracht, außer einer leisen Ahnung, dass sie wegen des Patents irgendeinen Handel mit Jason Bain planten oder schon abgeschlossen hatten. In dieser Sache würde aus den Damen nicht mehr rauszukriegen sein. Er hoffte, dass Dot Fewter tatsächlich an Schlüssellöchern lauschte. Sie hatte ihm gesagt, dass sie später vorbeikommen würde, um Janet mit dem Supper zu helfen. Er konnte warten.


  Tatsächlich wartete er in tiefer Zufriedenheit. Janet, der er von seinem bedauernswerten Magen erzählt hatte, schenkte ihm ein Glas von Berts Rum ein, damit er sich entspannen konnte, während sie ihm einen Imbiss aus Eiern mit Schinken, dunklem Brot und Erdbeermarmelade, frischen Tomaten aus dem Garten, frischem Salat aus dem Beet neben der Hintertür und einem Stück Apfelkuchen mit Käse bereitete, damit er bis zum Abendessen durchhielt. Danach legte er sich in die Hängematte auf der Veranda, um seine Gedanken zu sammeln, und schlief ein. Als er aufwachte, war Dot Fewter eingetroffen.


  Dot war, wie er gehofft hatte, ganz wild darauf, alles zu erzählen. Der Trumpf unter den Neuigkeiten war, dass Jason Bain der Witwe einen Besuch abgestattet hatte, kurz nachdem Rhys gegangen war; er war ungefähr eine halbe Stunde geblieben, und als er das Haus verließ, sagte Dot, habe er ausgesehen wie eine Katze, die endlich den Kanarienvogel verspeist hat. Sie bedauerte zutiefst, dass sie trotz allergrößter Bemühungen nicht ein Wort der vorangehenden Unterhaltung hatte mitbekommen können. Dr.Druffitts Behandlungszimmer war wirklich sehr gut abgedichtet.


  Was war danach passiert? Marion war gegangen, um ein paar Einkäufe zu machen. Vorher hatte sie im Herrenhaus angerufen und Elmer gebeten, sie in einer halben Stunde beim Geschäft abzuholen, und Dot wusste aus sicherer Quelle, dass Elmer das auch getan hatte. Was Marion eingekauft hatte, wusste Dot allerdings nicht – sie würde es aber sicherlich noch vor dem Abend in Erfahrung bringen.


  Rhys interessierte sich nicht für Marions Einkaufsliste. »Und wie wirkte Mrs.Druffitt, nachdem die anderen gegangen waren? War sie zufrieden mit dem Ergebnis von Bains Besuch? Oder war sie aufgeregt?«


  »Sie zeigt ihre Gefühle ja nicht so sehr, es sei denn, ich hab wieder mal was kaputt gemacht«, antwortete Dot gedankenvoll, »aber heute war sie irgendwie … keine Ahnung, wie man das nennt. Irgendwie traurig und nachdenklich. Und sie war echt nett zu mir.«


  »Ist das so ungewöhnlich?«


  »Und ob das ungewöhnlich ist! Ich weiß nicht, ich schätze, sie war traurig wegen dem Doktor. Sie hat in seinen Schreibtischschubladen rumgeguckt und so’n Bild gefunden, aus der Zeit, wo er gerade Grand Supreme Regent von den Owls geworden war, das hat sie dann in den Salon gebracht und da aufgestellt. ›Ich kaufe einen silbernen Rahmen dafür‹, hat sie mir gesagt, also sag ich zu ihr: ›Die sind doch total teuer‹, und da sagt sie doch tatsächlich zu mir: ›Geld ist nicht alles, Dot.‹ Ich sag Ihnen, da hab ich ein ganz blödes Gefühl im Bauch gekriegt. Und dann – was sie dann gemacht hat, das erraten Sie nie!«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte Rhys. »Würden Sie es mir freundlicherweise erzählen?«


  »Also, ich will verdammt sein, wenn sie nicht mit mir hochgegangen ist und ihren Schrank aufgemacht hat und dieses Flieder-Dings rausgeholt hat, das sie bei diesem Treffen vom Dienstags-Club anhatte, als Dr.Druffitt sich den Kopf eingeschlagen hat. ›Hier, Dot‹, sagt sie zu mir, ›warum sollst du’s nicht haben. Ich werde es nie wieder tragen.‹ Das ganze Ding mit allem Drum und Dran hat sie mir geschenkt: Hut, Tasche, Schuhe, Handschuhe, alles! Klar, das ist alles nicht neu, aber gute Qualität. Ich hätt nie gedacht, dass ich das mal erlebe! Ma hat’s schier umgehauen, als ich’s ihr erzählt hab.«


  »Also ist es nicht Mrs.Druffitts Art, Ihnen ihre alten Kleider zu vermachen?«


  »Sie hat in ihrem ganzen Leben noch nie irgendwem was vermacht, soweit ich weiß. Ich konnt’s nicht fassen! Klar hätte sie das Kostüm ein Jahr lang eh nicht tragen können, weil sie ja in Trauer ist. Die meisten Leute machen das ja nicht mehr – ein Jahr lang Schwarz tragen–, aber Mrs.Druffitt macht alles immer so, wie’s schicklich ist.«


  Ja, den Eindruck hatte auch Rhys gehabt. Schicklichkeit war, seiner Einschätzung nach, die Essenz ihrer Persönlichkeit – wieso hatte sie dann beschlossen, die Ähnlichkeit hervorzuheben, auf die Marion sie vor kurzem erst so unfreundlich hingewiesen hatte, indem sie die Frau, die offensichtlich ihre uneheliche Cousine war, mit ihren eigenen unverwechselbaren abgelegten Sachen einkleidete?


  Vielleicht kümmerte sie derlei nicht mehr. Könnte es sein, dass sie, heimgesucht von einem plötzlichen Anfall christlicher Nächstenliebe, beschlossen hatte, die Vergangenheit vergangen sein zu lassen? Konnte sie das Kostüm einfach nicht mehr ertragen, weil es sie zu sehr an den Tag erinnerte, an dem ihr Ehemann ermordet worden war, oder hatte sie ihrer Haushaltshilfe das Kostüm gegeben, weil es das war, was man als Dame mit abgetragenen Kostümen tat? Er musste Janet nach ihrer Meinung fragen, wenn er sie allein traf.


  Aber er traf sie nicht allein. Bert platzte zur Abendessenszeit herein, überglücklich wegen Annabelles Entlassung aus dem Krankenhaus und der Aussicht, dass die ganze Familie bald wieder vereint unter ihrem eigenen Dach leben würde. Auch Dot war zugegen, sie verschlang alles, was sie in die Finger kriegte. Rhys ärgerte sich über ihre Anwesenheit, nicht nur, weil sie aß wie eine ganze Busladung hungriger Holzfäller, sondern auch, weil sie Janet beim Geschirrspülen helfen würde und nicht er. Er hätte liebend gern wieder den Abwasch gemacht, wie gestern Abend; die fliederfarbene Schürze wäre ein lächerlicher Preis für die Möglichkeit, später mit Janet zum See zu schlendern und hinter der sanften Wolke ihres braunen Haars die Sonne untergehen zu sehen. Aber es sollte nicht sein, und schließlich hatte er seine Pflicht zu tun. Ein paar besonders trauervolle Takte ausGogoniant i Gymru anwylwlad fy nhadausummend, ging er über den Hof zum Herrenhaus.


  Zu seiner großen Enttäuschung war Marion allein. »Ich mache Babysitting«, erklärte sie. »Elmer ist mit Gilly ins Kino gegangen, damit sie nicht immer an ihren toten Vater denkt, und ich sitz hier mit dem Kind fest. Es ist wirklich ein lausiges Pech, dass du ein Polizist bist und kein wohlhabender Junggeselle aus Winnipeg … na ja. Vielleicht brauch ich einfach mal Erholung. Gott weiß, ich hätt’s verdient.«


  Marions Haltung war eine interessante Mischung aus Beunruhigung und Selbstgefälligkeit. Ganz offensichtlich machte Rhys sie nervös, aber zugleich hatte er den deutlichen Eindruck, als glaube sie, ihn irgendwie übers Ohr zu hauen. Jedenfalls war sie zwar vorsichtig, aber nicht übermäßig feindselig. »Was soll’s, wo wir hier schon mal zusammen wohnen müssen, können wir genauso gut das Beste draus machen«, bemerkte sie versöhnlich, als sie das Cribbage-Brett und Karten holte.


  Friedlich spielten sie zwei Runden, dann stand Marion wieder auf und kam mit zwei Saftgläsern und einer staubig aussehenden Flasche zurück. »Willst du mal Onkel Charles’ erfolgreichste Erfindung probieren? Elmer hat einen Vorrat davon gefunden, als er mit Janet nach dem Patent gesucht hat. Der alte Kauz hat den besten Kirschweinbrand der Welt gemacht, aber das Rezept hat er nie aufgeschrieben.«


  Sie goß ihnen beiden ein Glas der dunkelroten Flüssigkeit ein. Schon beim ersten Schluck wusste Rhys, dass dieses Zeug ebenso tödlich wie köstlich war, und deshalb behandelte er seinen Drink mit dem nötigen Respekt. Marion bemerkte entweder die einschlagende Wirkung des Getränks nicht oder es kümmerte sie nicht weiter. Sie trank das Zeug wie Wasser. Um halb zehn war ihre gewitzte Spielstrategie beim Teufel. Um viertel vor zehn konnte sie kaum noch ihre Karten festhalten, und schon gar nicht mehr die Löcher im Brett zählen. Als die Uhr auf dem Kamin zehn Mal schlug, schleppte Rhys die nunmehr leblose Gestalt auf das Sofa und warf ihr eine Wolldecke über.


  Er ging zurück zu den Karten, spielte ein bisschen Canfield, leerte sein erstes und einziges Glas Weinbrand – denn es wäre eine Schande, etwas davon verkommen zu lassen – und ging nach oben. Gilly und Elmer waren immer noch unterwegs. Bobby schlief friedlich, mit einem Dackel neben ihm. Seine lange Schnauze lag neben Bobbys Kopf auf dem Kissen und eins seiner struppigen Pfötchen auf der Schulter des Jungen. Rhys ging in sein Zimmer und zog seinen Pyjama an.


  Der Kirschweinbrand entpuppte sich als starkes Schlafmittel. Vielleicht hätte Rhys den ganzen Morgen verschlafen, wäre er nicht gewaltsam geweckt worden. Es war sechs Uhr morgens, und der Wecker war Marion. Sie schlug ihn, sie schüttelte ihn, sie schrie ihn an. »Madoc, um Himmels willen, wach auf! Sie ist tot!«


  »Wer?« Er stand aufrecht im Bett, trotz seines kanariengelben Pyjamas.


  »Elizabeth«, heulte sie. »Draußen auf dem Rasen.«


  Er schnellte aus dem Bett, griff nach seinen Hosen und blaffte Marion an, sie solle sofort Elmer holen. Er zog seinen Mantel über den Pyjama und schnürte seine Schuhe zu, damit er sich nicht den Hals brach, wenn er die Treppe hinunterrannte, als Marion schrie: »Sie sind weg!«


  »Wer ist weg?«, schrie er zurück, als er die Treppe hinunterlief.


  »Gilly und Elmer! Ihre Betten sind völlig unberührt. Und Bobby ist auch weg!«, schrie sie über das Treppengeländer.


  Sie hatte noch nicht zu Ende geschrien, als er aus der Tür rannte. Er brauchte weniger als eine Sekunde, um den Körper der Frau zu entdecken, der ausgestreckt auf dem sonnenverbrannten braunen Gras lag. Ein Bündel aus weiß gemustertem Lavendel mit einem Durcheinander von schwarzem Haar.


  »Das…«, Marion stand hinter ihm. »Madoc, ist das…«


  »Bleib stehen, komm nicht näher.«


  Rhys ging vorsichtig auf die Leiche zu, passte genau auf, wohin er trat, aber der Rasen verriet nichts. Er kniete sich hin und schob vorsichtig die blutverschmierten Haare zurück. Das Gesicht, das zum Vorschein kam, sah aus wie Elizabeth Druffitts, aber es war nicht ihres.


  »Es ist Dot!«, schrie Marion. »Es ist Dot Fewter in Elizabeths Kleid. Warum hat sie Elizabeths Kleid an?«


  »Marion, sei leise.« Eine hysterische Frau war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. »Dot hat uns erst gestern Abend erzählt, dass deine Kusine ihr ein Kleid geschenkt hat. Aber gestern hat sie es nicht getragen. Sie hatte so ein weites – äh – Kleid an, mit breiten roten und grünen Streifen.«


  »Das stimmt.« Marion versuchte, sich zu beruhigen, aber ihre Stimme zitterte. »Genau dieses Zelt hatte sie an, als sie gestern Morgen bei Elizabeth sauber gemacht hat. Elizabeth hat sie beschimpft, weil sie sich in so einem Aufzug in ein Trauerhaus wagt, und ihr befohlen, eins ihrer alten grauen Hauskleider aus Baumwolle anzuziehen. Aber das hat sie Dot nicht geschenkt, sie hat’s ihr nur geliehen. Elizabeth schenkt nie irgendwem irgendwas.«


  »Das fragliche Kostüm war das, was deine Kusine an dem Tag getragen hat, als ihr Mann ermordet wurde, und sie hat es verschenkt, weil sie es nie mehr würde anziehen können, sagte sie. Findest du es nicht nachvollziehbar, dass eine Frau die Kleider loswerden möchte, mit denen sie traurige Ereignisse verbindet?«


  »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich schon.«


  »Ist das hier das Kleid, das deine Kusine an dem Tag getragen hat?«


  »Vielleicht. Ich weiß nicht. Als ich bei ihr ankam, trug sie schon schwarz.«


  »Aber es ist eins ihrer Kleider, oder?«


  »Klar. Gott weiß, ich hab’s oft genug gesehen, das hier und die verdammten, ach so vornehmen Pumps mit den kleinen Spangen vorne, weiße im Sommer und schwarze im Winter. Elizabeth trägt ja nie was anderes, deswegen kommt sie mit zwei Paar Schuhen aus. Das sah ganz schön merkwürdig aus gestern, es war um die fünfunddreißig Grad, und sie in den schwarzen Schuhen. Guck mal, Dot hat sogar ihre Schuhe an. Madoc … ist sie wirklich tot?«


  »Als du mich aus dem Bett geprügelt hast, schienst du dir da ziemlich sicher zu sein«, antwortete er gereizt. »Warum fragst du mich das also jetzt?«


  »Ich … ich weiß nicht.« Marion fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Sag mal, worauf willst du eigentlich hinaus? Ich hab sie nicht angerührt, wenn es das ist, was du glaubst. Ich war nicht mal in ihrer Nähe. Ich bin nur aufgestanden, um zur Toilette zu gehen, und hab aus dem Fenster geschaut und … und da lag sie, da auf der Erde und … und Elizabeth würde niemals…«


  Rhys nickte. Es stimmte. Nach allem, was er von ihr wusste, war er sich sicher, dass Elizabeth niemals würde. Und die Frau, die hier vor ihm lag, war tatsächlich tot, kein Zweifel. Das musste sie schon seit mindestens vier oder fünf Stunden sein, wenn er das beurteilen durfte, und seine Erfahrung sagte ihm, dass er durfte. Er untersuchte das verklebte Haar mit seinen Fingern – was keine angenehme Aufgabe war – und fand ein tiefes Loch in der Schädeldecke. Es war eine kreisförmige Wunde, wie die, die Janet Wadman und Fred Olson angeblich in Dr.Druffitts eingeschlagenem Schädel ertastet hatten.


  War hier dieselbe Waffe benutzt worden? Aber warum war die Wunde dann nicht sauberer? Warum klebte frische Erde an den Blutklümpchen? Er sah sich um, und sein Blick fiel auf die säuberlich aufgereihten weißen Steine, die die Einfahrt säumten; jeder ungefähr so groß wie ein Kohlkopf. Einer davon lag um einen Hauch weniger akkurat da als die anderen. Man sah ein paar Halme gelben Grases dort, wohin man ihn zurückgelegt hatte – säuberlich, aber nicht säuberlich genug.


  15. Kapitel


  So einfach war es also. Der Mörder hatte mit dem erstbesten schweren Gegenstand zugeschlagen, den er finden konnte. Dann hatte er den Stein sorgfältig wieder zurückgelegt, die Leiche allerdings dort liegenlassen, wo sie hingefallen war. Warum? Es hätte mehr Sinn gemacht, Dot rüberzuschleifen und ihren Kopf auf den Stein zu legen – dann hätte es ausgesehen, als sei sie in den ungewohnten Schuhen gestolpert und gestürzt.


  Allerdings wäre es schwierig gewesen, Dot richtig zu platzieren, denn die Wunde war an einer merkwürdigen Stelle, oben auf ihrem Kopf, recht weit vorne, als habe der Mörder Auge in Auge vor ihr gestanden, den Stein hoch über ihren Kopf geschwungen und dann mit aller Kraft zugeschlagen. Aber warum hätte sie da stehen sollen wie ein Idiot und sich niederschlagen lassen?


  Vielleicht hatte sie gar nicht gestanden. Vielleicht war sie tatsächlich gestolpert und hatte auf dem Boden gesessen, als es passierte. Vielleicht hatte der Mörder so getan, als wolle er ihr aufhelfen, sich über sie gebeugt und zugeschlagen. Das wäre leicht, sogar für eine kleine Person. Wie auch immer, die Art der Wunde legte nahe, dass sie von jemandem ermordet worden war, den sie kannte, vor dem sie keine Angst gehabt hatte. Das half nicht viel. Schließlich kannte Dot fast jeden in dieser Gegend. Sie hatte zu viel guten Glauben und zu wenig Verstand, als dass man sie leicht hätte erschrecken können.


  Die Art, wie der Stein zurückgelegt worden war, hatte etwas Pingeliges, Pedantisches; sie ließ auf eine Hausfrau schließen, mit Sinn für Ordnung und mit zu wenig Kraft, um einen großen, grobknochigen Körper wie Dots von der Stelle zu bewegen. Jemand wie Gilly Bascom, der Wert darauf legte, einen Ort einigermaßen ordentlich zu hinterlassen, wie sie ihm gesagt hatte, als sie und Rhys die Betten gemacht hatten. Jemand – und dieser Gedanke gefiel ihm ganz und gar nicht – wie Janet Wadman, mit ihrer verletzten Hand. Und dann war da auch noch der Junge. Könnte Bobby, mit der fantastischen Vernunft eines Kindes, gedacht haben, er lenke den Verdacht von sich ab, wenn er die Waffe ordentlich zurücklegte?


  Aber warum sollte einer der drei – oder überhaupt irgendjemand – Dot Fewter ermorden wollen? Vielleicht hatte es ja keiner gewollt. Hier lag eine Frau, die die Gestalt Elizabeth Druffitts hatte und eines von Elizabeth Druffitts unverwechselbaren und wohlbekannten Kleidern trug; ein hell gemustertes zudem, das man auch im Dunkeln leicht wiedererkennen konnte.


  Es war nicht unvernünftig anzunehmen, dass Elizabeth vielleicht beschlossen hatte, ihren langen Boykott des Herrenhauses zu überwinden und die Nacht hier bei ihrer Tochter und ihrer Kusine zu verbringen, statt ganz alleine in ihrem eigenen Haus zu schlafen. Es war nicht unvernünftig anzunehmen, dass sie vielleicht nicht hatte einschlafen können und sich zu einem kleinen Nachtspaziergang um den Hof entschlossen hatte, um ihre Nerven zu beruhigen. Könnte es nicht sein, dass sich noch jemand vertan hatte? So wie Marion sich vertan hatte, als sie die Leiche auf dem Rasen entdeckte?


  Es war möglich, dass Marion den gleichen Fehler zweimal gemacht hatte. Allerdings müsste sie über erstaunliche Fähigkeiten zur Regeneration verfügen, wenn sie in der Lage wäre, in den Hof zu torkeln und einen Mord zu begehen, nachdem sie eben noch ohnmächtig auf das Cribbage-Brett gefallen war. Auf der anderen Seite war sie vielleicht viel weniger betrunken gewesen, als sie vorgegeben hatte. Es war immerhin möglich, dass um die Zeit, als Rhys sie auf das Sofa hievte, seine eigene Wahrnehmungsfähigkeit ein wenig beeinträchtigt gewesen war.


  Diese Hypothese schien Rhys sinnvoll; nicht zuletzt, weil sie Janet Wadman und ihren Bruder von der Liste der Verdächtigen nahm. Sie hatten von dem Kleid gewusst. Marion und die restliche Belegschaft des Herrenhauses hatten es nicht gewusst, also blieben sie alle verdächtig. Genauso wie ganz Pitcherville – es sei denn, Dot hatte es geschafft, die Geschichte vom geschenkten Kleid in der kurzen Zeit zwischen ihrem Aufbruch von Mrs.Druffitt und ihrer Ankunft bei Janet überall herumzuerzählen. Es schien in dieser Gegend als unumstößliche Tatsache zu gelten, dass Elizabeth Druffitt noch niemals etwas verschenkt hatte und das auch künftig nicht tun würde.


  Mrs.Druffitt war viel eher ein potentielles Opfer als Dot Fewter. Mrs.Druffitt hatte einen Ehemann, der soeben ermordet worden war, also stellte sie für den, der diesen kleinen Job erledigt hatte, eine mögliche Bedrohung dar. Sie verfügte über Landbesitz, Macht und Einfluss in der Gemeinde. Hinter der damenhaften Fassade besaß sie die Unbeugsamkeit eines Ochsen. Außerdem hatte sie mittlerweile – darauf würde Rhys seinen Sonntagsanzug verwetten – irgendeinen Handel mit Jason Bain ausbaldowert. Diese Kombination von Gegebenheiten eröffnete eine Vielzahl möglicher Motive.


  Rhys hob den Stein mit ein paar Zweigen an und legte ihn schwungvoll auf ein Stück Papier, das Marion ihm aus dem Haus geholt hatte. Es war Briefpapier,Treadway Enterprises Ltd., stand auf dem Briefkopf. Briefköpfe kümmerten Rhys jetzt nicht; er hoffte auf mögliche Fingerabdrücke auf der weißen Oberfläche des Steins. Eine vergebliche Hoffnung, zweifellos – denn jemand, der sich die Mühe gemacht hatte, den Stein zurückzulegen, war höchstwahrscheinlich auch ordentlich oder schlau genug gewesen, seine Fingerabdrücke abzuwischen. Sogar ein kleiner Junge würde das tun. Kleine Jungs lasen Comichefte und sahen Räuber-und-Gendarm-Filme im Fernsehen.


  Elmer, Gilly und Bobby waren verschwunden, und aller Wahrscheinlichkeit nach zusammen. Die beiden Erwachsenen – wenn man sie so nennen konnte – mussten aus dem Kino zurückgekommen sein, kurz nachdem Rhys und Marion von Onkel Charles’ verheerendem Weinbrand in den Schlaf gewiegt worden waren; dann hatten sie das Kind geholt und sich aus dem Staub gemacht. Welchen anderen Grund konnten sie dafür haben als den, der hier vor ihm lag?


  Sie hatten nicht wissen können, dass Rhys schlief, es sei denn, sie hatten Marion aufgetragen, ihn betrunken zu machen. Das würde bedeuten, sie hätten das Verbrechen im Vorhinein geplant. Aber sie hätten Elizabeth Druffitt nicht hier vermutet – was wiederum hieße, dass sie es wirklich auf Dot abgesehen hatten. Und was hatte Dot hier überhaupt zu suchen gehabt, wo sie doch eigentlich drüben bei Janet sein sollte?


  Er versuchte, in eine andere Richtung zu denken. Angenommen, Bobby war aus dem Haus geschlichen, nachdem Rhys ihn und seinen vierbeinigen Bettgenossen so süß schlafend vorgefunden hatte. Angenommen, der Junge hatte dann irgendeinen Unsinn angestellt, nicht unbedingt etwas wirklich Schlimmes, aber etwas, bei dem er sich nicht erwischen lassen durfte, und war dann, als er wieder zurück ins Herrenhaus schleichen wollte, zu seinem Entsetzen auf eine Frau getroffen, die er für seine Großmutter hielt?


  Janet zufolge war Bobby schon einmal in Schwierigkeiten gewesen. So, wie Mrs.Druffitt gestrickt war, hätte Bobby sich sicher sein können, dass sie ihn höchstpersönlich für sein Fehlverhalten bestrafen würde. Und wie war es wohl um die Nerven eines Jungen bestellt, der unmittelbar nach dem Tod seines Großvaters beinahe in einem brennenden Haus ums Leben gekommen wäre? Würde er nicht in Panik geraten, nach einem Stein greifen, und dann … dann was? Sich auf die Zehenspitzen stellen und seine Großmutter bitten, sich zu bücken, damit er ihr den Schädel einschlagen könnte?


  Was tat ein Junge mit einem Stein? Er würde ihn werfen. Er würde vielleicht niemanden verletzen wollen, sondern nur die Aufmerksamkeit der Großmutter lange genug ablenken, um ungesehen ins Haus laufen zu können. Aber dieser Stein wäre ein ziemlich schweres Geschoss für einen Jungen von Bobbys Größe, und vielleicht hatte er genauer getroffen, als er vorgehabt hatte. Vielleicht hatten Elmer und Gilly, als sie wiedergekommen waren, ein völlig verängstigtes Kind gefunden, das neben einer blutverschmierten Leiche auf dem Rasen kauerte. Ihre natürliche, wenn auch nicht sehr kluge Reaktion könnte durchaus die gemeinsame Flucht gewesen sein.


  Rhys ging ins Haus, rief im Hauptquartier derRCMPan und bat um Ausschreibung einer Fahndung nach einem grünen Ford Kombi Baujahr 1976, in dem sich vermutlich der Besitzer befand, Elmer Bain aus Pitcherville, zusammen mit einer kleinen, dünnen blonden Frau und einem ungefähr zehnjährigen Jungen. Er hatte keine große Hoffnung, dass sie gefunden würden. Elmer hatte wahrscheinlich genug Köpfchen, um das Auto irgendwo stehen zu lassen; und wenn der junge Bain sich in den Wäldern auskannte, könnten die drei ziemlich lange unbehelligt bleiben. Das Wetter war gut, und wenn man wusste, wonach man suchen musste, gab es genug Essbares im Wald, Fische und jede Menge Hasen. Die drei konnten sich nach Westen durchschlagen, nach Norden oder Süden, vielleicht über die Grenze. Wahrscheinlich hatte Elmer genug Geld dabei. Vielleicht teilten sie sich sogar auf, nahmen verschiedene Busse oder Züge, und trafen sich in Toronto oder anderswo wieder, weit weg von hier.


  Wo auch immer sie waren: Er war hier, und es gab eine Menge Arbeit. Er griff erneut zum Telefonhörer und rief Fred Olson an. »Fred, bitte kommen Sie rüber zum Herrenhaus. Und bringen Sie Ihren Freund Ben Potts mit. Sagen Sie ihm, er hat einen neuen Kunden.«


  »Gütiger Gott!«, rief der Marshall, »wer ist es diesmal? Janet Wadman?«


  »Nein!« Rhys gelang es nicht, einen unprofessionellen Ausdruck tiefster Dankbarkeit zu vermeiden. »Es ist Dot Fewter.«


  »Und, schon Sam Neddick hochgenommen?«


  »Nein, habe ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich sehr dumm bin«, antwortete der Waliser traurig. »Kommen Sie schnell, Olson, ja? Ich brauche jemanden, der hier die Stellung hält, während ich mich auf die Suche nach Sam Neddick mache. Ach ja: und bitte fahren Sie auf dem Weg bei Mrs.Druffitt vorbei und sehen Sie nach, ob Gilly Bascom und ihr Sohn dort sind, mit oder ohne Elmer Bain. Alle drei sind nämlich verschwunden.«


  Olson sagte: »Wird gemacht«, und legte auf. Ein guter Mann. Pitcherville war besser dran, als es wusste.


  »Sie werden nicht bei Elizabeth sein.« Das war Marion, die Rhys die ganze Zeit hinterherlief, als habe sie Angst, allein zu sein, was Rhys ihr – aufgrund ihrer Ähnlichkeit mit der toten Frau im Hof – nicht verdenken konnte.


  »Das nehme ich auch nicht an«, antwortete er, »aber wir müssen es überprüfen. Du hast keine Idee, wo sie vielleicht hingefahren sein könnten?«


  Marion schüttelte den Kopf. »Nein. Alles, was ich weiß, ist, dass sie versucht haben, mich zu töten, und dann sind sie abgehauen.«


  »Dich umzubringen? Glaubst du das wirklich?«


  »Warum, zum Teufel, sollte ich dasnichtglauben? Wenn Gilly mich los ist, bekommt sie Tante Aggies gesamtes Erbe, oder etwa nicht? Und warum sollte irgendwer Dot Fewter umbringen – außer versehentlich? Sieh sie dir doch an! Sie war so groß wie ich, sie war gebaut wie ich, sie hatte die gleichen Haare wie ich. Sie war hier in meinem Hof, und zwar zu einer Zeit, wo niemand sie hier vermutet hätte. Okay, sie hat Elizabeths Kostüm getragen – aber warum hätte Elizabeth es nicht mir statt Dot schenken können? Auch ich bin gestern bei ihr gewesen, nicht wahr? Ich bin schließlich Elizabeths legitime Kusine und nicht ihre Weiß-der-Himmel-was. Mir hätte Elizabeths Kostüm zugestanden, nicht dieser Fewter-Schlampe … Himmel, was red ich da? Ein Glück, dass Dot es bekommen hat!«


  Rhys kratzte seinen Schnurrbart. »Hast du mit Gilly gesprochen, bevor sie und Elmer gestern Abend ausgegangen sind?«


  »Klar. Wir haben zusammen zu Abend gegessen. Sie hat mich gefragt, ob ich bei Bobby bleiben könnte, weil Elmer sie ins Kino eingeladen hätte. Ich hab ja gesagt. Warum auch nicht? Ich hab ja sowieso nie was vor.«


  »Hast du ihr gesagt, was ich dir und ihrer Mutter gestern erzählt habe?«


  »Dass Henry und Tante Aggie umgebracht worden sind? Ja, habe ich. Warum hätte ich das nicht tun sollen? Es geht sie genauso was an wie mich.«


  »Natürlich, und es gibt auch keinen Grund, warum du es ihr nicht hättest erzählen sollen. Wie hat sie diese Neuigkeiten aufgenommen?«


  »Wie nimmt sie schon etwas auf? Hat dagesessen und mich angestarrt wie ein erschrockenes Kaninchen.«


  »Hat sie irgendwas dazu gesagt?«


  »Sie hat nur ein paar Mal geschluckt und gesagt: ›Danke, dass du’s mir erzählt hast, Marion.‹ Keine Ahnung, was man davon halten soll.« Marion schüttelte den Kopf, als schmerze er, und wahrscheinlich tat er das auch. »Ich hatte gerade angefangen, Gilly zu mögen.«


  »Wir dürfen jetzt keine voreiligen Schlüsse ziehen«, ermahnte Rhys sie sanft. »Es gibt noch keinen Grund, sie nicht mehr zu mögen. War Elmer dabei, als du ihr davon erzählt hast?«


  »Nein. Ich hab gewartet, bis er und Bobby rausgegangen waren, um die Hunde zu füttern. A propos: Ich sollte ihnen besser mal was zu fressen geben, bevor sie sich gegenseitig ihre dämlichen Köpfe abbeißen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Gilly abhaut und ihre geliebten kleinen Hündchen zurücklässt. Ich hab immer gedacht, so was würde sie nie tun.«


  »Glaubst du, es wäre möglich, dass Elmer sie gegen ihren Willen mitgenommen hat?«


  »Hör mal zu, Freundchen: Was diesen Kerl betrifft, ist sie völlig willenlos.«


  »Freundchen« war wohl kaum die adäquate Anrede für ein Mitglied derRCMP; aber Rhys hatte schon lange eingesehen, dass es sinnlos war, auf seine Würde zu pochen. »Hast du gestern Nacht noch irgendetwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen?«, erkundigte er sich.


  Marion setzte ein dämliches Grinsen auf. »Du meinst, nachdem es mich aus den Socken gehauen hat? Das solltest du dir allerdings selbst beantworten können. Das Zeug ist Dynamit. Hast du’s etwa nicht gemerkt?«


  »Ich habe ziemlich tief geschlafen«, gab Rhys zu. »Marion, sei ehrlich: Hast du mir den Weinbrand deshalb angeboten? Hatte Gilly das vorgeschlagen, um mich außer Gefecht zu setzen?«


  Sie starrte ihn ehrlich erstaunt an. »Himmel, nein, ich wollte nur unsere kleine Party gestern ein bisschen auflockern. Um ehrlich zu sein, ich war völlig am Boden – die Nachricht, dass Tante Aggie umgebracht worden ist, und der Gedanke, dass auch ich verdächtig bin, und dann geht Gilly auch noch mit einem gut aussehenden Mann aus, während ich … ach, zum Teufel. Nächste Woche habe ich Geburtstag. Ich werde siebenundvierzig, wenn du’s genau wissen willst.«


  »Siebenundvierzig zu werden ist unter Umständen besser, als nicht siebenundvierzig zu werden«, sagte Rhys sanft.


  »Ja, ich nehme an, das kannst du laut sagen.« Marion warf einen ängstlichen Blick aus dem Fenster. »Was ein furchtbares Ende für die arme alte Dot!«


  »Ich glaube nicht, dass der Mörder sie mit dir verwechselt hat«, sagte der Mountie. »Wahrscheinlicher ist, dass er sie für deine Kusine Elizabeth gehalten hat. Es kann aber auch sein, dass Dot von jemandem ermordet wurde, der sehr genau wusste, wen er ermordete. Wo, glaubst du, kann ich Sam Neddick finden?«


  Marions Gesicht hellte sich auf. »Mein Gott, an Sam hab ich noch gar nicht gedacht! Ich hab eine ziemlich lange Leitung heute. Keine Ahnung, wo er jetzt sein könnte, wenn er das hier getan hat. Wenn er’s nicht war, müsste er bei den Wadmans sein, Kühe melken, falls er nicht verschlafen hat. Besser, du siehst zuerst auf dem Heuboden nach. Da wohnt er, wenn er mal wo wohnt. Tante Aggie hat ihm das angeboten, dafür hat er ihr die Arbeiten im Haus erledigt. Was ist denn los? Du siehst so komisch aus.«


  »Das hat man mir schon öfters gesagt«, antwortete Rhys. »Würde es dir was ausmachen, Dot zuzudecken? Besser, wir lassen sie dort liegen, bis Olson da ist.«


  Marion ging und holte die gehäkelte Decke, mit der sie letzte Nacht selbst zugedeckt worden war. »Reicht das?«


  »Gut«, sagte Rhys.


  Sie lief hinter ihm her, als er hinausging, als könne sie es nicht ertragen, alleine zu sein. Weil sie sowieso hier bleiben würde, fand Rhys, dass sie sich ebenso gut nützlich machen könne. »Marion, ich gehe in die Scheune und sehe nach, ob Sam Neddick da ist. Du bleibst hier und wartest auf Olson, ja? Wenn jemand anders kommt, oder wenn du glaubst, du hältst es hier nicht aus, komm nicht rüber, sondern ruf mich einfach. Ich verspreche, dass ich nicht weiter weggehe als bis zur Scheune.«


  »Okay.«


  Sie versuchte zu lächeln, und er ging los.


  16. Kapitel


  Sams Wohnstätte war überraschend elegant. Darin befanden sich ein prachtvolles Bettgestell aus Messing mit einer alten Überdecke aus blauem Samt und eine Kommode mit Marmoraufsatz, auf der eine geblümte Wasserkanne und eine Waschschüssel standen, beide waren etwas angeschlagen. Außerdem gab es einen billigen, aber sehr modernen Kleiderschrank, auf dem sich diverse Flaschen mit Toilettenartikeln für Herren befanden, wahrscheinlich Geschenke seiner verstorbenen Freundin. Sam war niemand, der so etwas benutzen würde – es sei denn, er hatte großen Durst.


  Neddick war nicht da. Marion hatte Recht. Er war entweder bei der Arbeit oder über alle Berge. Es gab reichlich Anzeichen dafür, dass er sich in seinem exotischen Boudoir oft mit Dot Fewter vergnügt hatte: lange schwarze Haare auf dem samtenen Bettüberwurf, eine speckige Puderdose zwischen den Duftwässerchen und Aftershaves, eine Strumpfhose voller Laufmaschen unter dem Bett. Man konnte davon ausgehen, dass sie entweder auf dem Weg hierher oder gerade aus der Scheune gekommen und auf dem Weg zu den Wadmans gewesen war, als sie in der Einfahrt erschlagen wurde. Ein romantisches Treffen mit Sam würde auch erklären, warum sie sich die Mühe gemacht hatte, das schicke Erbstück anzuziehen.


  Rhys blieb nicht länger als ein, zwei Minuten hier. Marion war immer noch draußen bei der Leiche und schien nicht in allzu schlechter Verfassung zu sein, also rief er ihr zu: »Neddick ist nicht zu Hause. Macht’s dir was aus, wenn ich rüber zu den Wadmans gehe?«


  Sie hob die Hand, was sowohl Einverständnis als auch Protest signalisieren konnte. Er beschloss, dass es Einverständnis bedeuten sollte, ging los – und der Erste, dem er begegnete, war Sam Neddick. Es musste Sam sein, denn der Mann sah genauso aus, wie Rhys ihn sich vorgestellt hatte: alterslos, Gesicht und Hals von der Farbe und Beschaffenheit alten Stiefelleders, und ein völlig ausdrucksloser Blick. Er war weder groß noch klein, leicht bucklig, aber ohne Zweifel stark und schnell wie ein Luchs, wenn es darauf ankam. Die Augen waren fast farblos, wie zwei kleine Kristallkugeln.


  »Ha’m Sie mich gesucht?«, grunzte er.


  »Haben Sie damit gerechnet?«, grunzte Rhys zurück.


  »Ja.«


  »Warum sind Sie dann nicht zu mir gekommen?«


  Sam lehnte sich auf seine Mistgabel und sah Rhys mit seinen Kristallkugelaugen an.


  »War sie auf dem Weg zu Ihnen, als sie ermordet wurde, oder war sie vorher bei Ihnen gewesen?«


  »Vorher.«


  »Wann ist sie weggegangen?«


  »Mitternacht, ungefähr.«


  »Haben Sie sie nach draußen begleitet?«


  »Quatsch. Ich bin im Bett geblieben. Muss eingeschlafen sein, bevor sie los ist.« Sein Tonfall verriet ein leichtes Bedauern. War Neddick traurig, weil seine Freundin umgebracht worden war, oder weil er die Chance verpasst hatte, dabei zusehen zu können?


  »Es dürfte Ihnen klar sein«, sagte Rhys mit aller Strenge, die ihm zur Verfügung stand, »dass Sie in ernsthaften Schwierigkeiten sind, Neddick.«


  Neddick spuckte neben die Mistgabel.


  »Irgendeine Vorstellung, wie Sie da wieder rauskommen?«


  »Das überlass ich Ihnen, Inspector.«


  »Ach ja? Können Sie mir einen einzigen guten Grund nennen, warum ich Sie nicht auf der Stelle festnehmen sollte?«


  »Weil Sie wie ein Idiot dastehen, wenn Sie mich wieder laufen lassen müssen«, antwortete Neddick ruhig. »Zur Hölle, Inspector, Sie wissen verdammt genau, wenn ich die arme Gans loswerden gewollt hätte, wär’n mir siebzehn bessere Arten eingefallen, als ihr eins überzuziehen und die Leiche in meine eigene Einfahrt zu schmeißen.« Er spuckte wieder aus, nicht mehr ganz so kraftvoll wie eben. »Aber wieso sollte ich das gewollt haben? Sagen Sie mir das mal. Sie war praktisch und willig, und sie hat mich nix gekostet außer ab und zu’n paar Geleebonbons. Sie war so ’ne Art liebenswerte Schlampe. Und um die Wahrheit zu sagen«, gab Neddick beschämt zu, »ich werd sie vermissen.«


  Rhys sah einige Zeit lang in die Kristallkugeln und vermutete, dass der Mann wahrscheinlich die Wahrheit sagte, oder ein einigermaßen gelungenes Faksimile davon. »Wissen Sie, ob sie jemand auf dem Kieker hatte?«


  Neddick stieß ein paar Mal mit seiner Mistgabel in die Erde und schüttelte dann langsam den Kopf. »Nee, kann ich mir nicht vorstellen. Würd für mich keinen Sinn machen. Dot hatte zwar ’ne sehr große Klappe, aber sie hätte keiner Fliege was zuleide tun können.«


  »Hatte sie vielleicht etwas rausgefunden, was jemand unter allen Umständen geheim halten wollte?«


  Ein amüsierter Ausdruck huschte über das lederne Gesicht.


  »Das hat sie am laufenden Band! Aber sie hat ihre Neuigkeiten immer sofort rausposaunt. Ich hätt es also gewusst.«


  »Aber nehmen wir mal an, sie wusste etwas, von dem sie gar nicht wusste, dass sie es wusste?«


  »Häh?«


  »Ich meine irgendeine scheinbare Kleinigkeit, von der sie dachte, sie sei’s nicht wert, weitererzählt zu werden?«


  Auch das fand Sam ziemlich lustig. »Es gibt nicht eine einzige klitzekleine Sache auf dieser grünen Erde, von der Dot denkt, dass sie’s nicht wert ist, weitererzählt zu werden. Himmel noch mal, wenn Hank Druffitt morgens um sieben ein Knopf vom Jackett gesprungen ist, wusste es um acht jede Seele in Pitcherville.«


  »Warum? Hatte Dot etwas mit dem Arzt?«


  »Gott, nee. Dot hat ihm nur die Wäsche gemacht. Sie hatte mit niemand anderem was. Sie wusste, das war bei mir nicht drin.«


  »Also, was sagen Sie dann zu der Möglichkeit, dass Ihre Freundin versehentlich umgebracht wurde?«


  »Dass es ein gottverdammt großes Versehen war, das sag ich dazu.« Neddick kratzte sich an einem seiner Stiefellederohren. »Vielleicht ist das gar nicht so dämlich, wie sich’s anhört, Inspector. Sie meinen von wegen dem Kleid, was sie anhatte, was? Wenn die alte Kuh mal was herschenkt, klebt Unglück dran. Sie sah ihr wie aus’m Gesicht gespuckt ähnlich, und das hab ich ihr auch gesagt.«


  »Meinen Sie, Dot sah darin aus wie Mrs.Druffitt oder wie Marion Emery?«


  Neddick sah ihn überrascht an. »Jetzt, wo Sie’s sagen … sie hat ausgesehen wie beide. Die drei sehen gleich aus wie Erbsen in ’ner Dose, was ja auch kein Wunder ist, wenn man alles mal so bedenkt. An Marion hab ich gar nicht gedacht, aber sie macht mehr Sinn, oder? Wenn’s ein Versehen war, mein ich. Jesus, sie wohnt ja schließlich da, und jeder hätte gedacht, dass die alte Ziege eher Marion ein Kleid schenkt als Dot. Ich wünschte, sie hätt’s getan!«


  »Warum? Hätten Sie gern, dass Marion Emery aus dem Weg geräumt wird?«


  »Blödsinn. Ich hab nix gegen sie. Noch nicht, jedenfalls. Die Einzige, von der ich mir vorstellen kann, dass sie Marion loswerden will, ist Gilly Bascom, weil sie dann das ganze Herrenhaus kriegen würde. Allerdings, Gilly hasst ihre Mutter wie nix sonst auf der Welt. Und wenn die, die da auf’m Rasen liegt, Elizabeth Druffitt wär«, Neddick spuckte erneut aus, sehr kraftvoll diesmal, »dann wäre ich stolz, die Hand von dem zu schütteln, der’s getan hat. Und mehr sag ich nicht.«


  »Ich kann sie nicht dazu zwingen«, sagte Rhys milde. »Aber vielleicht können Sie mir und sich einen Gefallen tun, Neddick. Ich hätte gern, dass Sie mit mir da rübergehen und sich Dot noch mal genau ansehen. Ich frage mich, ob sich irgendwas an ihr verändert hat – ob etwas an ihrer Aufmachung anders ist als zu dem Zeitpunkt, als sie die Scheune verlassen hat, oder ob sie jetzt anders daliegt als heute Morgen, als Sie sie gesehen haben.«


  Sam sagte nicht, dass er mitkäme, aber er sagte auch nicht, dass er nicht mitkäme – also ging Rhys los, und wie er erwartet hatte, schloss Sam sich ihm an. Marion war immer noch auf ihrem Wachposten neben der zugedeckten Leiche auf den Rasen, aber sie verschwand ins Haus, als die beiden sich näherten. Entweder hatte sie Angst vor Neddick oder sie wollte Rhys glauben machen, dass es so war.


  Rhys schlug die Decke zurück, vorsichtig, um den Faltenwurf des Kleides so wenig wie möglich zu verändern, und wartete. Neddick starrte hinunter auf seine tote Geliebte, die Kristallaugen genauso leer wie ihre. Schließlich sagte er etwas.


  »Sie hat Schuhe an.«


  »Und?«


  Neddick zeigte verächtlich auf die zierlichen Pumps. »Die hatte sie nicht an, als sie weggegangen ist. Sie hat sie in der Hand gehabt, als sie von den Wadmans rüberkam, um sie mir zu zeigen – als würd mich das interessieren–, aber sie war barfuß, weil sie die Schuhe schonen wollte. Sie hatte sie gerade geputzt, sehn Sie?«


  Das hatte sie offensichtlich. Rhys hatte noch nie so gründlich geweißte Schuhe gesehen. Dot hatte die Schuhcreme sehr großzügig verteilt, und dabei war auch einiges auf die Sohlen geraten. Der linke Schuh war halb ausgezogen, und sogar innen im Schuh waren Spuren von Schuhcreme. Ohne Zweifel hatte die arme Seele sich vorgenommen, ihr vornehmes Geschenk pfleglich zu behandeln.


  »Weit kann sie nicht in ihnen gegangen sein«, bemerkte Rhys.


  »Hätte sie auch gar nicht gekonnt«, grummelte Sam. »Keine Ahnung, warum sie die überhaupt angezogen hat. Sie müssen total eng sein. Sehn Sie, wie der rechte Fuß da aus dem Schuh quillt? Sie hat immer gejammert, dass ihr die Füße wehtun, weil sie so oft rumlaufen muss. Miz Treadway hat immer gesagt, sie sollte lieber über ihren Hintern jammern, weil sie so oft drauf rumsitzt. Recht hat sie gehabt. Die alte Aggie hat kein Blatt vorn Mund genommen, kann ich Ihnen sagen! Verflucht. Beide tot, und ich steh hier rum.«


  Er schüttelte den Kopf, als wolle er dadurch den Anflug unmännlicher Gefühlsduselei abschütteln. »Nee, das ist alles, was mir auffällt. Abgesehen davon, dass ihr irgendwer die Haare aus dem Gesicht gestrichen hat. Ich nehm an, das waren Sie? Ich hab sie nicht angefasst. Musst ich auch nicht. Ich musste sie nur ansehen und wusste, sie war’s.« Neddick beugte sich vor und breitete, fast zärtlich, die Decke wieder über die Leiche. Dann drehte er sich um und wollte in Richtung der Wadmans davongehen.


  Rhys stellte sich ihm in den Weg. »Neddick, was wissen Sie von dem Patent, wegen dem Jason Bain so ein Spektakel macht?«


  »Nix.«


  »Ach, kommen Sie, natürlich wissen Sie was. Würden Sie sagen, er hat einen rechtmäßigen Anspruch darauf?«


  »Ist schon möglich«, gab Sam zu. »Jason erledigt Sachen gern auf legalem Weg, wenn’s geht.«


  »Haben Sie irgendeine Idee, was er sich von dem Patent erhofft?«


  »Nee, hab ich nicht, und das ist ’ne merkwürdige Sache.« Die farblosen Augen wurden schmal. »Jase hat immer damit geprahlt, was für’n Batzen Geld er aus dem Patent machen wird. Normalerweise ist nix aus ihm rauszukriegen, wenn er was laufen hat – außer wenn er jemanden verklagt, dann sagt er’s immer auf’n Cent genau, denn dann steht’s ja sowieso in den Akten. Aber was Genaues hat er nicht gesagt. – Da kommt Olson.«


  Rhys hörte zwar nichts, aber er nahm an, dass Sam Recht hatte, und das hatte er auch. Sekunden später tauchte Pitchervilles erbarmungswürdiges Polizeiauto auf und hielt vor der Einfahrt.


  Der Marshall versuchte immer noch, seine Wampe unter dem Lenkrad herauszukriegen, als die andere Tür aufflog und Elizabeth Druffitt heraus sprang. »Wo ist sie?«


  »Genau hier, Mrs.Druffitt.« Mit wohlbewusster Grausamkeit schlug Rhys erneut die Decke zurück.


  Mrs.Druffitt warf einen kurzen und völlig desinteressierten Blick auf die Leiche, griff dann nach Rhys’ Arm und schüttelte ihn. »Ich meine meine Tochter! Wo ist sie? Was hat er mit ihr gemacht? Antworten Sie!«


  »Ich wünschte, das könnte ich, Mrs.Druffitt«, sagte Rhys. »Ich weiß nur, dass die Polizei ihr Möglichstes tut, um sie zu finden.«


  »Die Polizei? Wozu taugt die Polizei schon?Siesind ein Polizist – und Sie haben sie losziehen lassen mit diesem – mit dieserPerson!« Plötzlich schien Mrs.Druffitt klar zu werden, dass da eine Tote vor ihren Füßen lag.


  Sie betrachtete die Leiche einen Moment lang sehr aufmerksam, um sich dann wieder Rhys zuzuwenden, mit einer neuerlichen Tirade.


  »Da! Sehen Sie doch! Verstehen Sie denn nicht, was er getan hat? Das istmeinKleid, was sie anhat. Er dachte, er würdemichtöten! Und Sie haben meine Tochter einfach mit diesem … mein einziges Kind…«


  Jetzt wurde sie vollends hysterisch. Die beiden Männer und ihre Kusine schafften es mit vereinten Kräften, die verzweifelte Frau in das Herrenhaus zu schaffen.


  »Marion, kümmere dich um sie, ja?«, bat Rhys. »Mach ihr eine Tasse Tee oder so.«


  »Tee!«, stöhnte Mrs.Druffitt, »wie können Sie jetzt bloß überTeereden!«


  »Komm, Elizabeth, du legst dich besser ein bisschen hin.« Marion legte den Arm um ihre Kusine und verfrachtete sie in die Bibliothek. Rhys hatte gerade angefangen, Olson zu erzählen, was er wusste, als Marion zurück in die Küche kam.


  »Ich habe Elizabeth aufs Sofa gesetzt, und sie ist sofort eingeschlafen. Glaubst du, sie ist krank?«


  Rhys ging hinüber und betrachtete die bewusstlose Frau. Ihr Atem ging regelmäßig, und ihr Puls schien normal. »Es ist nur der Schock«, sagte er zu Marion. »Es würde mich auch nicht wundern, wenn deine Kusine gestern Nacht ein Beruhigungsmittel genommen hat, das sich jetzt noch bemerkbar macht. Jedenfalls: Schlaf ist unter diesen Umständen das Beste für sie. Hol eine Decke und lass sie eine Weile in Ruhe.«


  Er ging zurück zu Olson. »Marshall, es wäre nett, wenn Sie hier die Stellung halten könnten. Haben Sie Potts benachrichtigt?«


  »Ja. Er kommt, sobald er sich die Hosen angezogen hat.«


  »Gut. Ich hab eine Kamera im Auto und werde ein paar Bilder von der Leiche und dem Tatort machen. Wenn er kommt, soll er Dot mitnehmen, aber bitte sagen Sie ihm, dass er nichts Weiteres unternehmen soll, bis wir jemanden geholt haben, der eine Autopsie vornehmen kann. Ich veranlasse das gleich. Zwei Leichen hintereinander sind vielleicht ein bisschen zu viel für Dr.Brown. Und passen Sie gut auf diesen Kochtopf hier auf.«


  Rhys zeigte Olson den in Papier gewickelten Stein, den er mangels eines angemesseneren Behältnisses in einen von Mrs.Treadways Töpfen gelegt hatte. »Soweit ich weiß, ist das die Mordwaffe. Ich werde den Stein auf Fingerabdrücke untersuchen lassen, also sorgen Sie dafür, dass niemand ihn anfasst, wenn er nicht unbedingt verdächtigt werden will.«


  Marion kam zurück und fragte: »Und was soll ich jetzt machen?«


  »Du kannst dem Marshall behilflich sein und ans Telefon gehen, wenn es klingelt. Schreib alle Nachrichten für mich auf, und achte darauf, dass du sie exakt aufschreibst. Wenn deine Kusine aufwacht und wieder herumschreit, versuch’s mal mit dem Kirschweinbrand deines Onkels.«


  Sie beantwortete Rhys’ Lächeln mit einem ebenso melancholischen von ihrer Seite und sagte: »Ich denke, ich nehme auch einen Schluck.«


  »Eine Tasse starken Kaffees wäre besser für dich. Und der Marshall könnte auch einen gebrauchen. Ich muss jetzt los.«


  Janet würde mittlerweile wach sein und das Frühstück für die Männer bereiten, die bald vom Melken zurückkommen müssten. Vielleicht fragte sie sich, warum Fred Olsons Auto vor dem Herrenhaus stand. Vielleicht war sie auch ziemlich wütend, weil Dot Fewter nicht gekommen war, um ihr zu helfen. Vielleicht wunderte sie sich, warum er vorbeikam, um seine Kamera aus dem Auto zu holen und damit zurück zum Herrenhaus zu gehen. Es war ganz eindeutig seine Pflicht, bei ihr vorbeizuschauen und ihr zu erklären, was es mit diesem ganzen Trubel auf sich hatte. Sollte sie ihn bei dieser Gelegenheit zum Frühstück einladen, wäre es unverschämt, die Einladung auszuschlagen. Dienst war nun einmal Dienst.


  17. Kapitel


  »Ich kann’s nicht glauben! Erst gestern Abend saß sie noch genau hier am Tisch, fröhlich wie ein…« Janets schöne, sensible Lippen begannen zu beben, und sie versuchte sich zusammenzunehmen. »Wenigstens ist sie nicht mit leerem Magen gestorben, die arme Seele. Möchtest du nicht noch einen Doughnut, Madoc?«


  »Danke, Janet, aber ich kann wirklich nicht mehr. Kannst du dich genau daran erinnern, wie es war, als du Dot zum letzten Mal gesehen hast?«


  »Lass mich nachdenken. Bert ist gleich nach dem Abendessen zu Bett gegangen. Er war völlig erschöpft von all der Aufregung darüber, dass Annabelle jetzt endlich aus dem Krankenhaus und bei ihren Verwandten ist. Dann haben Dot und ich uns irgendein dummes Programm im Fernsehen angesehen, nach dem sie ganz verrückt ist, frag mich nicht, warum. Also muss es kurz nach zehn gewesen sein, als wir nach oben gegangen sind. Sie rief mich in ihr Zimmer, um mir das Kleid zu zeigen, das Mrs.Druffitt ihr gegeben hatte.«


  »Hast du das Kleid wieder erkannt?«


  »Wie auch nicht? Mrs.Druffitt hat es an dem Tag getragen, als ihr Mann getötet wurde. Ich nehme an, das ist der Grund, warum sie es nicht mehr haben wollte – aber ich muss sagen, wenn es mein Kleid gewesen wäre, ich wäre nicht besonders erpicht darauf, dass Dot Fewter in meinen Sachen imBusy Beeund in der Scheune bei Sam Neddick herumstolziert.«


  »Wenn du Mrs.Druffitt wärst, hättest du es eher Marion gegeben?«


  »Ja, wahrscheinlich schon. Marion ist schließlich ihre Kusine. Jedenfalls die einzige Kusine, zu der sie sich bekennt. Außerdem wird Marion früher oder später nach Boston zurückgehen, nehme ich an, und da könnte sie das Kleid tragen, ohne dass jeder wüsste, von wem es stammt. Ich wette, Marion ist ganz schön sauer, weil…«, sie unterbrach sich und schauderte. »Nein, ich nehme an, es ist ihr ganz recht so. Nein, ich meine, nicht recht, aber…«


  »Ich weiß, was du sagen willst«, sagte Rhys und kämpfte mit dem Impuls, eine nachdrücklichere Form des Trostes anzubieten. »Ich denke, man kann mit Sicherheit sagen, dass sie ziemlich erleichtert ist. Sag mir: Wie wirkte Dot gestern Abend auf dich? Würdest du sagen, dass sie bedrückt oder in Gedanken mit irgendwas beschäftigt war?«


  »Himmel, nein! Sie war herzerfrischend albern. Sie hatte gut gegessen, das Fernsehprogramm hat ihr Spaß gemacht, und sie war so stolz auf ihr neues Kleid…« Janet kicherte ein bisschen.


  »Hat sie gesagt, dass sie es Sam Neddick zeigen will?«, fragte Rhys schnell.


  »Nein, aber ich hätte wissen müssen, dass die beiden was miteinander haben. Um die Wahrheit zu sagen: Das ist mir nie in den Sinn gekommen. Es war das Einzige, worüber Dot nie gesprochen hat – und Sam natürlich auch nicht, obwohl jeder seit Jahren wusste, was los war.«


  »Also hätte sich jeder, der wusste, dass sie bei dir war, denken können, wo sie in der Nacht noch hingehen würde?«


  »Wahrscheinlich schon, wenn man zwei und zwei zusammenzählen kann – was ich offensichtlich nicht konnte.«


  »Aber wahrscheinlich würde niemand damit rechnen, dass sie ein Kleid von Mrs.Druffitt trägt?«


  »Wahrscheinlich nicht. Dot hatte keine Zeit, das Kleid in der Stadt herumzuzeigen, und Mrs.Druffitt gibt normalerweise nichts weg, nicht mal für den Basar der Kirche. Dot beklagte sich immer, Mrs.Druffitt würde ihr nicht mal eine Tasse Tee anbieten, ohne Milch und Zucker abzuwägen, als wär’s Gold.«


  »Würdest du sagen, dass fast jeder hier Mrs.Druffitt an ihren Kleidern erkennen könnte, auch, wenn man ihr Gesicht nicht sieht?«


  »Oh ja, keine Frage. Sie trägt jahrein, jahraus die gleichen Sachen, und sie hält nicht viel davon, wenn jemand versucht ›ihren Stil nachzuahmen‹, wie sie das nennt. Warum jemand das wollen würde, ist mir allerdings schleierhaft. Madoc, du denkst doch nicht etwa, dass jemand Dot ermordet hat und dachte, es sei Mrs.Druffitt?«


  »Findest du das sehr abwegig?«


  »Nein, eigentlich nicht«, antwortete Janet langsam. »Oder vielleicht war auch Marion gemeint. Jeder, aber nicht die arme, einfältige Dot Fewter. Oh Madoc, ich glaube nicht, dass ich das alles noch länger aushalten kann!«


  Sie trug ein ärmelloses, rosafarbenes Wickelkleid. Weil es zum Ehrenkodex der Mounties gehörte, jedem Zeugen äußerst taktvoll zu begegnen, sah Rhys sich veranlasst, ihr taktvoll die zarte, warme Schulter zu tätscheln und ihr die Hand zu stützen, als sie zur Beruhigung ein Glas Wasser trank.


  »Ich fürchte, du findest, ich mache meine Arbeit nicht besonders gut«, bemerkte er mit trauriger Stimme.


  »Oh nein!« Sie sah zu ihm hoch, die Wimpern der großen nussbraunen Augen umsternt mit Tränen. »Wie hättest du es denn verhindern sollen? Wie hättest du wissen können, dass Dot zur Scheune gehen würde, sobald wir alle eingeschlafen waren? Wie hättest du wissen können, dass sie Mrs.Druffitts Kleid tragen würde? Wie hättest du wissen können, dass jemand da draußen auf sie wartete, um sie mit einem Stein zu erschlagen?«


  Sie begann wieder zu schluchzen. Rhys, ein zutiefst taktvoller Mann, fuhr fort, ihr erfreuliches Schulterblatt zu massieren. Schließlich nahm sie eine Papierserviette aus dem Serviettenhalter auf dem Tisch und schneuzte sich.


  »Madoc, darf ich dich etwas fragen?«


  »Natürlich.«


  »Es hat aber nichts zu tun mit … mit dem, was passiert ist.«


  »Gut.«


  Sie schneuzte sich erneut. »Also, stell dir mal vor … mal angenommen … also, ich meine, nur mal so angenommen … du fragst eine Frau, die du … na ja, eine Frau, von der du glaubst, dass du sie magst, ob sie mit dir in ein Restaurant geht, um deinen Geburtstag zu feiern.«


  »Eine angenehme Vorstellung«, sagte er.


  »Und … wie auch immer, sie fühlt sich nicht besonders gut, aber sie geht trotzdem mit, weil sie dir nicht die Party vermiesen will. Und dann, wenn sie in das Restaurant kommt und das Essen riecht, muss sie rausgehen und … dich in Verlegenheit bringen.«


  »Sie würde mich nicht in Verlegenheit bringen«, sagte Rhys. »Ich würde mir Sorgen um sie machen.«


  »Und dann … was würdest du dann machen?«


  Er zuckte die Schultern. »Das Beste, was ich tun könnte, nehme ich an. Wie krank würde sie denn – mal angenommen, wie du sagst – sein?«


  »Krank genug, um ins Krankenhaus zu müssen. Ich meine … du würdest nicht weglaufen und sie alleine lassen?«


  »Mein Gott, nein!«


  »Und du würdest ihr ein paar Blumen oder so etwas schicken, wenn du hörst, dass man ihr den Blinddarm herausgenommen hat?«


  »Ich würde wahrscheinlich vor ihrer Zimmertür kampieren und die Krankenschwestern so lange verrückt machen, bis sie mich zu ihr ließen. Würdest du was anderes erwarten?«


  »Man kriegt nicht immer das, was man erwartet.« Janet hatte sich wieder beruhigt. »Ich weiß nicht, warum ich davon angefangen habe. Wahrscheinlich, um nicht immer über all das hier nachdenken zu müssen.«


  Einen Mountie täuscht man nicht so leicht. Irgendwo – und Rhys würde ihn finden oder sein Amt niederlegen – gab es einen Schurken, den man so behandeln musste, wie einst der sehr ehrenwerte Premierminister Trudeau so herzhaft und entschlossen mit einem Mitglied der Opposition verfahren wollte. Aber das sagte er nicht, weil man so etwas nicht im Beisein einer Lady sagte.


  »Und du sagst, Elmer und Gilly und Bobby sind alle drei verschwunden? Das arme kleine Kind!«


  »Janet«, sagte Rhys, »du glaubst doch wohl nicht, dass Elmer Bain Gilly oder ihrem Sohn etwas antut, oder?«


  »Na ja – es sind schon abwegigere Dinge geschehen. Aber was ist, wenn sie gar nicht zusammen sind? Was, wenn jemand Gilly und Bobby verschleppt hat und Elmer sie sucht? Was, wenn er umgebracht worden ist wie Dot, und man seine Leiche irgendwo in den Wald geschmissen hat? Wie können wir sicher sein, dass sie nicht alle drei tot sind?«


  Rhys verspürte den starken Drang, mehr Takt an den Tag zu legen, als die Vorschriften seiner Abteilung erlaubten. Besser, er ging und konzentrierte sich auf seine Arbeit.


  »Liebe Janet, bitte mach dich nicht verrückt wegen etwas, das aller Wahrscheinlichkeit nach nicht passiert ist. Warum gehst du nicht rüber ins Herrenhaus und greifst Marion ein bisschen unter die Arme? Das Grübeln überlass mal mir. Ich werde dafür bezahlt.«


  Erneut putzte sie sich ihre ganz und gar anbetungswürdige Nase. »In Ordnung, ich sehe mal nach dem Rechten. Ich nehme an, Marion versucht gerade, mit dem Waffeleisen Kaffee zu machen. Und wo gehst du hin? Nur, falls wir dich brauchen sollten.«


  Es war ein herrlicher Gedanke, dass womöglich sie persönlich ihn brauchen könnte, aber das behielt er für sich. »Erst mal bleibe ich genau hier, wenn es dir nichts ausmacht, und treibe die Telefonrechnung in die Höhe – die aber dein Bruder natürlich nicht bezahlen muss. Dann gehe ich zu Jason Bain, wenn du mir sagst, wo genau er wohnt. Vielleicht hat Elmer Gilly und Bobby ja dorthin gebracht, aus Sicherheitsgründen.«


  »Daran hab ich noch gar nicht gedacht.« Sie sah nicht aus, als hielte sie das für eine reelle Möglichkeit. Trotzdem zeichnete sie ihm einen säuberlichen Plan, gab ihm umsichtige Anweisungen und packte dann die übrig gebliebenen Doughnuts ein, um sie Marion mitzubringen.


  Einen Teil seines maßlosen Taktgefühls reagierte er ab, indem er Janets Pfannen schrubbte und vom Fenster aus zusah, wie sie mit ihrem Proviantkorb zum Herrenhaus ging. Dann griff er zum Telefon. Die Information, die er haben wollte, bezog sich auf etwas, das sehr lange zurücklag. Er insistierte, und schließlich bekam er seine Information. Im Großen und Ganzen war es das, was er erwartet hatte. Gewissenhaft notierte er alles, dankte der erschöpft klingenden Stimme am anderen Ende der Leitung und legte auf. Dann nahm er Janets säuberlichen Plan und machte sich auf zu Jason Bain.


  Die Straße, die zu Bains Höhle führte, war genauso gefährlich, wie Janet gesagt hatte. Sein Wagen holperte durch tiefe Schlaglöcher und über Äste, sodass nur noch Beten half – wobei Rhys nicht genau wusste, welche Gottheit für die Federung von Automobilen zuständig war. Doch offenbar wurde er erhört; er war angenehm überrascht, dass sein Wagen immer noch halbwegs intakt war, als er sein Ziel erreichte.


  Dass er tatsächlich gefunden hatte, wonach er gesucht hatte, stand außer Frage. »Du erkennst das Haus, wenn du’s siehst«, hatte Janet gesagt, »weil es da aussieht wie auf der städtischen Müllkippe.«


  Das Haus selbst war keine besondere Augenweide, ein zweigeschossiges Gebäude ohne besonderen Baustil, aber in einigermaßen gutem Zustand. Die Schindeln waren auf zwei Seiten frisch gestrichen, auf der dritten zur Hälfte, in einem grünlich-bronzenen Farbton, der zweifellos dadurch entstanden war, dass man aus Gründen der Sparsamkeit Überreste aus alten Farbeimern zusammengemischt hatte. Der Anstrich bezeugte Elmers guten Willen, wenn auch nicht sein Farbgefühl.


  Jason Bains Gespür für Landschaftsgestaltung war noch unterentwickelter als das seines Sohnes für Anstriche; der Hof war ein einziger sagenhafter Tummelplatz kaputter Gerätschaften für Farmer, abgenutzter Flugzeugreifen, altem Holz,objets trouvésjeder Art, manche davon nicht identifizierbar. In der Mitte dieser Sammlung stand der alte Mann als Herrscher über alles, was ihn umgab. Es musste Bain sein – Rhys konnte sich nicht vorstellen, dass jemand anders hier regieren wollen würde. Er parkte den Wagen und schlenderte zu ihm herüber.


  »Guten Morgen, Mr.Bain«, rief der Mountie. »ist Ihr Sohn da?«


  »Nein«, kläffte der Gutsbesitzer. »Was wollen Sie von ihm?«


  »Ich will ihn befragen, wegen eines Mordes und einer eventuellen Entführung. Vielleicht sollte ich mich kurz vorstellen. Mein Name ist Madoc Rhys, Detective Inspector der Royal Canadian Mounted Police.«


  Der alte Mann wich zurück, sein knochiger, unrasierter Kiefer bleckte gelbe Giftzähne. »Ich bezahl nicht einen verdammten Penny für die Anwaltskosten!«


  »Darum hat Sie auch niemand gebeten, soweit ich weiß. Ich bin nur gekommen, um mit Elmer zu reden. Wo ist er?«


  »Woher soll ich das wissen, heh? Ich hab ihn nicht mehr gesehen, seit…« Bain wechselte schnell das Thema. »Wer is’n umgebracht worden?«


  »Eine Frau namens Dot Fewter. Kennen Sie sie?«


  »So ’ne schwarzhaarige Schlampe, die’s mit Sam Neddick getrieben hat. Was hat das mit Elmer zu tun?«


  »Es ist eigentlich üblich, dass wir die Fragen stellen und Sie antworten«, erinnerte Rhys ihn freundlich. »Sie wollten mir gerade erzählen, wann Sie ihren Sohn zum letzten Mal gesehen haben, nicht wahr?«


  »Als Henry Druffitt begraben wurde«, sagte der Vater grimmig. »So um drei Uhr nachmittags.«


  »Und wo war das?«


  »Im Herrenhaus.«


  »Was haben Sie da gemacht?«


  »Ein Mann hat das Recht, seinen Sohn zu besuchen, oder? Manchmal fühl ich mich eben ’n bisschen einsam.« Ein unangenehmes Lächeln brachte wieder die ockerfabenen Zähne zum Vorschein.


  »Es wäre nett, wenn Sie spezifischer würden«, sagte Rhys.


  »Muss ich nicht, solang Sie mir nichts Schriftliches vorlegen. Ich wollte ihn wegen ’ner privaten Sache sprechen, das ist alles.«


  »Wissen Sie, ob während Ihrer – äh – Unterhaltung noch jemand zugegen war?«


  »Ich hab doch gerade gesagt, dass es privat war, oder? Alle waren unten bei der Beerdigung, soviel ich weiß.«


  »Warum waren Sie nicht dort?«


  Bain zuckte die Schultern. »Hatte mit Hank Druffitt nie was zu schaffen.«


  »Sie sagen also aus, dass Sie zum Haus der Treadways gefahren sind, das allgemein das Herrenhaus genannt wird, mit der ausdrücklichen Absicht, eine vertrauliche Unterredung mit Ihrem Sohn zu führen.«


  »Wenn Sie so wollen.«


  »Und diese Unterredung lief friedlich und – äh – geschäftsmäßig ab?«


  »Ja.«


  »Dann, Mr.Bain«, sagte Rhys traurig, »dann erklären Sie mir doch bitte, warum ein Augenzeuge ausgesagt hat, Ihr Sohn habe Sie allein im Herrenhaus erwischt, als er früher als geplant von der Beerdigung nach Hause fuhr, und dass es zu einem heftigen Streit zwischen Ihnen beiden kam, in dem er Ihnen vorwarf, in verbrecherischer Absicht in das Haus eingedrungen zu sein, und dass er Sie im hohen Bogen hinausgeworfen hat.«


  18. Kapitel


  »Was für ein Augenzeuge?«, donnerte Bain.


  »Oh, ein paar Überraschungen sparen wir uns für die Verhandlung auf.«


  »Was für eine Verhandlung?«


  Einem Mountie ist es verboten, den Verdächtigen zu bedrohen. Rhys begnügte sich damit, nachdenklich seinen roten Schnurrbart zu kratzen und eine seiner dunkelbraunen Augenbrauen zu heben. »Nun, Mr.Bain, vielleicht sollten wir Ihre Aussage noch einmal gemeinsam durchgehen. Sie sagten, Sie seien am Nachmittag der Beerdigung zum Herrenhaus gefahren. Natürlich wussten Sie, dass Marion Emery eine Kusine der Druffitts und Gilly Bascom deren Tochter ist – es war völlig außer Frage, dass sie in der Kirche sein würden. Sam Neddick, Ihr Freund, hatte Ihnen wahrscheinlich erzählt, dass Bert Wadman mit den Owls im Trauerzug marschieren würde und dass er selbst dem Bestattungsunternehmer zur Hand gehen würde. Möchten Sie diese Tatsachen irgendwie kommentieren?«


  Nein, das wollte Bain nicht.


  »Sehr gut. Ich darf Ihr Schweigen wohl als Zustimmung werten. Also – weil Ihr Sohn ein Auto hat und die Damen, bei denen er zurzeit wohnt, nicht, konnte man vernünftigerweise annehmen, dass er sie runter in die Stadt fahren und an der Beerdigung teilnehmen würde, damit er sie danach wieder zurückfahren könnte. Tatsächlich hat Elmer Gilly, ihren Sohn und Marion in die Stadt gefahren und ist dann zurückgekommen, um Janet Wadman und Dot Fewter zu holen. Wenn Sie wirklich eine wichtige private Sache mit ihm zu besprechen gehabt hätten, hätten Sie ihn ohne weiteres anrufen und bitten können, zurück zum Herrenhaus zu kommen, während die anderen weg waren. Das ist doch eine Telefonleitung da oben, oder?«


  Bain antwortete nicht.


  »Folglich müssen wir annehmen, dass Sie mitnichten eine Unterredung mit Ihrem Sohn planten, sondern Ihnen das widerrechtliche Betreten des Herrenhauses vorschwebte. Ihr Sohn kam früher nach Hause, weil sich einer seiner Fahrgäste nicht wohl fühlte, und hat Sie auf frischer Tat ertappt. Die friedliche Unterhaltung, die Sie erwähnten, war in Wirklichkeit ein lautstarker Streit. Haben wir das jetzt richtiggestellt?«


  Anscheinend hatten sie das. Unter seinen wild wuchernden grauen Stoppeln bekam Bains Gesicht die Farbe eines alten Backsteins. »Dieser undankbare Bastard! Ist auf seinen eigenen Vater losgegangen wie ’ne Wildsau.«


  »Worüber haben Sie sich gestritten – abgesehen davon, dass er Sie an einem Ort erwischt hat, an dem Sie nicht hätten sein dürfen?«


  »Ach, das hat Ihr toller Augenzeuge also nicht weitergetratscht?«, höhnte der Bösewicht.


  »Ich möchte, dass Sie es mir selbst sagen. Es sieht besser für Sie aus, wenn Sie kooperieren. Sie verstehen schon.«


  Bain schluckte. »Also gut, wie Sie wollen. Es gibt nichts, wofür ich mich schämen muss. Ich hab nach einem Patent gesucht, das mein eigener, rechtmäßiger Besitz ist.«


  »Warum ist es Ihr rechtmäßiger Besitz?«


  »Weil ich und Charles Treadway ein Geschäft gemacht hatten, und ich kann’s beweisen. Wir hatten ausgemacht, dass seine Frau das Patent behält, solange sie lebt. Seit sie tot ist, gehört’s mir, und ich hab versucht, es mir zu holen. Marion Emery hat mich hingehalten und behauptet, sie könnt’s nicht finden. Ich bin sauer geworden und hab beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen, das ist alles. Sie könn’ einem Mann nicht vorwerfen, dass er sich holt, was ihm zusteht.«


  »Aber Sie haben das Patent nicht mitgenommen?«


  »Nein, hab ich nicht.«


  »Hätten Sie das denn, wenn Elmer Ihre Suche nicht unterbrochen hätte?«


  »Sie können mich nicht für Sachen verantwortlich machen, die ich vielleicht getanhätte! Ich hätt Sie herbestellen können, damit Marion es rausrückt. Sie sind doch zuständig für Recht und Ordnung, oder?«


  »Richtig, Mr.Bain. Sie haben einen ziemlichen Wirbel um dieses Patent gemacht, nicht wahr?«


  »Ein Mann hat das Recht auf sein Eigentum!«


  »Ihre Vehemenz überrascht mich – angesichts der liberalen Ansichten, die Sie an den Tag legen, wenn es um das widerrechtliche BetretenfremdenEigentums geht. Wann haben Sie erfahren, dass das Patent gefunden wurde?«


  Ein verschlagenes Grinsen huschte über seine unschönen Züge. »Ich weiß es ja immer noch nicht, genau genommen.«


  »Was meinen Sie mit ›genau genommen‹?«


  »Wenn irgendwer denkt, man könnte mich über’n Tisch ziehen…«


  »Spielen Sie auf Marion Emery an oder auf Elizabeth Druffitt?«


  Bain zog die Schultern hoch und schwieg.


  »Welche der beiden Frauen«, fragte Rhys sanft, »glaubten Sie, gestern Nacht getötet zu haben?«


  Das war offensichtlich eine Frage, mit der Bain nicht gerechnet hatte. »Warten Sie mal«, stammelte er. »Moment mal! Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Als ich hier ankam, habe ich Ihnen gesagt, dass Dot Fewter ermordet worden ist«, erinnerte ihn der Mountie. »Sie haben mich weder gefragt, wann sie umgebracht worden ist, noch wie, noch wo. Ich nehme an, Sie haben mich nicht gefragt, weil Sie all das bereits wissen.«


  »Sie haben doch gesagt, ich soll keine Fragen stellen! Ich … warum sollte ich das fragen? Schließlich geht’s mich nichts an!«


  »Das ist eine reichlich distanzierte Haltung für einen Mann in Ihrer Lage, nicht wahr? Na gut, obwohl Sie mich immer noch nicht gefragt haben … ich erzähle es Ihnen. Miss Fewter wurde kurz nach Mitternacht vor dem Haus der Treadways ermordet. Sie wurde mit einem Stein erschlagen. Sie trug ein Kleid, das bis gestern Nachmittag noch Elizabeth Druffitt gehört hatte. Weil Mrs.Druffitt in dem Ruf stand, niemals etwas zu verschenken und weil Miss Fewter eine frappierende Ähnlichkeit mit Mrs.Druffitt und mit Miss Emery hatte, wird vermutet, dass der Mörder sie wegen des Kleides für eine der beiden gehalten und Miss Fewter irrtümlich erschlagen hat. Aufgrund der Tatsache, dass Sie schon einmal beim unbefugten Betreten des Herrenhauses ertappt worden sind und Sie eine ungeheuer grimmige Entschlossenheit an den Tag legen, wenn es um Ihr Patent geht, müsste Ihnen eigentlich klar sein, in welche Lage Sie das bringt.«


  »Nein, das ist mir verdammt noch mal überhaupt nicht klar«, knurrte Bain.


  »Dann lassen Sie uns die Situation noch ein wenig genauer betrachten. Sie sind seit Dr.Druffitts Tod mindestens zweimal im Haus der Druffitts gewesen. Ist das korrekt?«


  »Nur zweimal«, murmelte Bain.


  »Danke. Beide Male war Marion Emery anwesend, wie natürlich auch Elizabeth Druffitt. Als Sie nach Ihrem zweiten Besuch dort das Haus verließen, sahen Sie aus – so beschrieb es ein Zeuge – wie eine Katze, die gerade den Kanarienvogel verspeist hat. Gerade eben haben Sie angedeutet, dass jemand versuchen könnte, Sie über den Tisch zu ziehen, und Sie sagten das im Zusammenhang mit dem Patent, deswegen dürfen wir annehmen, dass die Person, auf die Sie sich beziehen, entweder Marion Emery oder Mrs.Druffitt ist – oder beide, falls sie zusammenarbeiten. Können Sie mir so weit folgen?«


  Der Adamsapfel in Bains dürrer Kehle hüpfte ein paar Mal auf und ab.


  »Gut«, sagte Rhys, »Sie sehen ja, wie hübsch alles zusammenpasst. Ein Staatsanwalt könnte nun den Schluss ziehen, dass Sie nach Ihrem erfolglosen Einbruch in das Herrenhaus und in der Überzeugung, dass Sie jemand über den Tisch ziehen will, im Schutz der Dunkelheit einen zweiten Einbruch versuchen wollten. Vielleicht wussten Sie, dass Ihr Sohn Gilly Bascom an diesem Abend ausführen wollte.«


  »Nie im Leben!«


  »Wie auch immer, ein vernünftiger Mann wie Sie würde warten, bis alle entweder ausgegangen oder im Bett wären. Deswegen wären Sie sehr erschrocken gewesen, wenn Sie auf dem Rasen eine Frau gesehen hätten, die genauso aussah wie eine von den beiden, die sich gegen Sie verschworen haben. Sie wären wütend geworden, wie Sie bei Ihrem letzten Besuch wütend geworden waren. Vielleicht hätten Sie gefürchtet, erneut bei einem Einbruch ertappt zu werden. In jedem Fall wäre es zwar bösartig, aber nicht unnatürlich gewesen, die Frau mit der erstbesten Waffe niederzustrecken. Der Stein hat sie am Kopf getroffen. Sie war eine große Frau, aber Sie sind größer. Würden Sie wohl so gut sein, uns eine Menge Unannehmlichkeiten zu ersparen und ein Geständnis abzulegen?«


  »Nein! Niemals! Sie haben überhaupt nichts gegen mich in der Hand. Das ist alles Spekulation! Ich war genau hier, in meinem eigenen Bett.«


  »Können Sie das beweisen?«


  Eine in die Enge getriebene Ratte versucht stets zu kämpfen. Bains Augen wurden so gelb wie seine Zähne. »Wenn Sie hergekommen sind, um mir was anzuhängen, warum haben Sie dann erst nach Elmer gefragt?«


  »Weil Elmer nirgends zu finden ist, und es ist möglich, dass er verschwunden ist, um dem Zeugenstand zu entgehen. Obwohl Sie beide sich wirklich überworfen und sich nicht nur zur Unterhaltung der Nachbarschaft angebrüllt haben, möchte er vielleicht trotzdem nicht in einem Mordprozess gegen seinen eigenen Vater aussagen. Ich muss sagen, ich habe Elmer als einen guten Kerl kennen gelernt, im Großen und Ganzen.«


  »Ein Scheiß ist der«, schnaubte Bain. Danach sagte er für eine ganze Weile nichts mehr. Rhys wartete wie eine Katze vor dem Mauseloch. Am Ende machte sich die Ratte davon, und die Maus kam zum Vorschein. »Sie meinen, ich hätte die Frau getötet, um an das Patent ranzukommen, oder?«


  »Ich habe aufgrund der Beweislage eine Hypothese angeboten.«


  »Dann nimm deine verdammte Hypothese und steck sie dir sonstwohin, Mountie! Deine Beweislage ist einen Dreck wert, denn das Patent ist genauso einen Dreck wert!«


  Bain dachte, er hätte eine Bombe platzen lassen, aber sie entpuppte sich als Blindgänger. Rhys nickte nur.


  »Das ist mir bekannt. Ich habe Kontakt zu dem Patentbüro aufgenommen. Die Rechte an dem Patent sind vor ein paar Jahren ausgelaufen, und es war sowieso eine lächerliche Erfindung. Miss Emery hat sie mir gezeigt. Mir fällt nur eine Sache ein, die man mit diesem Patent machen kann: ein gewieftes Ablenkungsmanöver veranstalten.«


  »Häh?«


  »Oh ja, Mr.Bain. Sie sind hinter diesen Papieren her gewesen, weil Sie ein vorausschauender Mann sind. Als Elmer Sie im Herrenhaus erwischt hat, haben Sie gar nicht nach dem Patent gesucht. Sie haben es vielmehr dorthingebracht, und zwar an einen Platz, wo man es auf jeden Fall finden musste, nicht wahr?Precious Bane– ich wusste gar nicht, dass Sie Sinn für Humor haben. Aber da waren Sie ein bisschen zu schlau. Es hat eine volle Stunde gedauert, bis es jemand gefunden hat.«


  Sosehr er sich auch bemühte – Bain konnte das hämische Grinsen nicht verbergen, das über seine Lippen zuckte und so gut wie ein Geständnis war. Rhys war sich sicher, dass Bain in der Falle saß, und fuhr fort.


  »All Ihre Drohungen und Beschimpfungen haben ihren Zweck erfüllt. Sie haben es geschafft, Marion Emery und Elizabeth Druffitt davon zu überzeugen, dass das Patent äußerst wertvoll sein muss. Ihr Plan war, sich Stück für Stück vorzuarbeiten, bis die beiden Sie dazu zwingen würden, sie auszuzahlen. Nach viel Geschrei und Protest würden Sie sich schließlich von einer beträchtlichen Summe trennen. Miss Emery würde Ihnen ihre Rechte an dem Patent überschreiben, und Mrs.Druffitt würde ihre Tochter zwingen, es ihr gleichzutun – wobei man Gilly gar nicht groß zwingen müsste. Die Damen würden sich in Sicherheit wiegen – bis Sie ihnen mit einer gerichtlichen Verfügung zu Leibe rücken und die Eigentumsurkunde einfordern würden. Dann käme heraus, dass sie nicht nur die Rechte an dem Patent, sondern auch ihre Anteile am Grundstück von Mrs.Treadway verkauft hätten.«


  »Das ist totaler Blödsinn!«


  »Nein, ist es nicht, Mr.Bain. Sie wussten, dass Mrs.Druffitt und Miss Emery – wie auch alle anderen –Treadway Enterprises Ltd.für einen Witz halten; dabei ist es in Wirklichkeit laut den amtlichen Unterlagen ein rechtlich noch existentes Unternehmen. Meines Wissens waren Sie und Charles Treadway Partner. Sie haben fünfhundert Dollar investiert – die Sie sich bestimmt irgendwo wieder geholt haben, da bin ich sicher – und Treadway, der viel Enthusiasmus hatte, aber zu dem Zeitpunkt bereits wenig Geld, brachte als Kapital sein Haus und Land ein. Das ist korrekt, oder?«


  Bain konnte schlecht das Gegenteil behaupten, also schwieg er.


  »Ihr Partner wollte diesen Einsatz ohne Zweifel wieder auslösen, sobald sein Traum von Reichtum wahr geworden wäre, aber er starb – und zwar durch einen, wie wir aus Mangel an Beweisen annehmen müssen, sehr ungewöhnlichen Unfall. Was sagen Sie dazu, dass seine Frau auf genau die gleiche Art und Weise starb?«


  »Gar nichts sag ich dazu!«, spuckte Bain.


  »Sie haben ihr diese Partnerschaft nie erklärt, nicht wahr? Als Treadway starb, ging sein Anteil an dem Unternehmen an seine Frau über, aber ihr schien nicht klar gewesen zu sein, was das bedeutete. Mir wurde erzählt, dass sie einmal mit einem Bauunternehmer verhandelt hat, weil sie einen Teil ihres Landes verkaufen wollte. Sie hätte gar nicht verkaufen können, ohne Sie in das Geschäft einzubeziehen – und ich wette, Sie konnten es kaum abwarten, ihr gegenüber damit aufzutrumpfen. Wie auch immer, der Handel ist geplatzt, also mussten Sie sich einen anderen ausdenken. Wie viel haben Sie für das Patent gezahlt?«


  »Nichts.«


  »Ich verstehe. Sie hatten Ihren Fisch am Haken und dachten, Sie könnten die Angel noch etwas im Wasser baumeln lassen. Zu dumm. Ich würde niemanden lieber wegen Betrugs hochnehmen als Sie. Was hatten Sie mit dem Grundstück vor, Mr.Bain? Sie wissen ja, es eignet sich weder für Bebauung noch für Landwirtschaft.«


  Bain sagte nichts.


  »Macht nichts«, sagte Rhys. »Lassen Sie mich raten. Sie haben bestimmt an Tourismus gedacht. Mit dieser neuen Straße und der derzeitigen Nachfrage nach Campingplätzen hätte es durchaus als solcher dienen können – abgesehen davon, dass die Urlauber über Bert Wadmans Grundstück gehen müssten, um zu Ihrem See zu kommen, was Bert niemals erlaubt hätte.«


  Bains Vorliebe für juristische Spitzfindigkeiten war stärker als seine Vorsicht. »Er hätte mich nicht aufhalten können! Es gibt ein Wegerecht.«


  »So so – das gibt es also?« Rhys nickte, zutiefst zufrieden mit dem Ergebnis seines Feldzugs. »Ich danke Ihnen, Mr.Bain. Und sollten Sie noch mehr brillante Ideen haben, wie zum Beispiel ohne meine Erlaubnis die Gegend zu verlassen, dann setzen Sie sie besser nicht um.«


  19. Kapitel


  Rhys wurde klar, dass er in seinen Bemerkungen Bain gegenüber ein bisschen zu freizügig gewesen war. Das Ärgerliche war, dass Bain, obwohl er eine miese, falsche Schlange war, eigentlich nichts Illegales getan hatte, außer dem widerrechtlichen Betreten eines Hauses – aber er würde sich immer damit rausreden können, dass er ja nur seinen Sohn hatte sprechen wollen.


  Sogar wenn Bain Marion und Gilly tatsächlich ihr Erbe abgeluchst hätte, wäre es im Rahmen der Legalität geschehen; denn schließlich hatte er es so hingebogen, dass Marion und ihre Kusine ihm das Geschäft selbst vorgeschlagen hatten. Wegen versuchten Diebstahls von Janets geliebten Alligatorschildkröten konnte man ihn wohl kaum anklagen. Rhys konnte ihm nicht mal einen mehr als verdienten Kinnhaken verpassen, ohne in Schwierigkeiten mit seinen Arbeitgebern zu kommen. Als er auf der unwegsamen Straße zurückfuhr, merkte er wieder einmal, dass das Los eines Polizisten nicht immer ein glückliches war.


  Zumindest die Alligatorschildkröten waren fürs Erste in Sicherheit; aber was war mit den Menschen? Gilly Bascom – lebte sie noch, oder war sie tot? War sie ein Opfer, fragte er sich, oder war sie eine Täterin? War es denn nicht durchaus möglich, dass sie den Stein geworfen hatte, und nicht ihr Sohn? War es denn nicht möglich, dass sie damit eigentlich ihre Mutter hatte treffen wollen, mit der sie nicht auskam, oder ihre Miterbin, ohne die sie besser dran war?


  Vielleicht hatte Elmer sie bei der Tat beobachtet und musste deswegen ebenfalls sterben? Gilly und Bobby zusammen hätten es vielleicht geschafft, Elmers Leiche in den Wagen zu schaffen und irgendwo weit weg zu verstecken. Das war das Dumme bei Mordfällen. Zweifellos gab es eine Menge Leute, die nur einmal in ihrem Leben eine Kleinigkeit verbrochen hatten – zum Beispiel Großvaters Tabletten versteckt hatten, als er sie bei einem Anfall dringend brauchte – und die ungestraft davongekommen waren und nie wieder den Drang verspürten, etwas Ähnliches noch mal zu versuchen. Aber viel zu oft führte eins zum anderen.


  Mittlerweile müsste Dots Leiche bei Ben Potts sein – und wahrscheinlich hatte das Hauptquartier auch schon jemanden geschickt, der sie untersuchen würde. Rhys fragte sich, ob Olson daran gedacht hatte, Dots Mutter zu informieren, bevor sie durch den Straßentratsch von der Tragödie erfuhr. Er hätte das selbst in die Hand nehmen müssen.


  Die Neuigkeit musste bereits die Runde gemacht haben. Als Rhys sich dem Haus des Bestattungsunternehmers näherte, sah er vor der Tür eine kleine Gruppe schockierter Bürger, die nicht glauben wollten, was sie nicht mit eigenen Augen sehen konnten. Der untersetzte Mann im schwarzen Anzug musste Potts sein – er versuchte vergeblich, die Ordnung aufrechtzuerhalten, ohne seine zukünftigen Kunden zu verärgern.


  »Leute, seid vernünftig«, sagte er gerade, als Rhys das Auto geparkt hatte und hinüber zu der Gruppe ging. »Fred Olson hat mir die strikte Anweisung gegeben, dass niemand rein darf, bevor es keine offizielle Erlaubnis gibt. Es tut mir leid, Mabel, aber wenn ich’s einem erlaube, wären die anderen … ja, ich weiß, du warst ihre beste…«


  Rhys bahnte sich den Weg durch all die Leute und stellte sich neben Potts. Das Stimmengewirr brach ab, bevor er noch die Hand gehoben hatte, um um Ruhe zu bitten.


  »Mr.Potts hält sich nur an die Regeln und Vorschriften, Ladies und Gentlemen. Die Untersuchung des Leichnams ist eine reine Formalität, aber sie muss vorgenommen werden. Danach wird Mr.Potts seinen beruflichen Pflichten nachgehen. Wenn er die abgeschlossen hat, wird die Familie der verstorbenen Miss Fewter gern die freundlich zugedachten Beileidsbekundungen entgegennehmen, nicht wahr, Mr.Potts?«


  Mr.Potts war ganz seiner Meinung. Und er nahm an, dass er seine beruflichen Pflichten bis zum Nachmittag abgeschlossen haben könnte.


  »Vielen Dank, Mr.Potts«, sagte Rhys. »Wir hoffen sehr, dass wir Ihnen bis dann auch eine offizielle Stellungnahme präsentieren können; denn ich vermute, Miss Fewters Freunde und Verwandte quält die Frage, wie so etwas Fürchterliches geschehen konnte. Bis dahin bin ich, fürchte ich, nicht in der Position, irgendwelche Fragen zu beantworten. Sie würden unsere Arbeit sehr unterstützen, wenn Sie sich nun wieder Ihren Tagesgeschäften zuwenden würden, bis Mr.Potts Neuigkeiten für Sie hat. Ich danke Ihnen herzlich für Ihre Kooperation.«


  Rhys verbeugte sich kurz und verschwand mit Potts schnell nach drinnen, bevor die Leute draußen Gelegenheit hätten, darüber nachzudenken, ob sie kooperieren wollten oder nicht. Ein durchweichtes Bündel alter Kleider erhob sich und watschelte auf sie zu.


  Mrs.Fewters Stimme war getränkt mit Schluchzern, aber ihre Worte waren verständlich.


  »Haben Sie diesen Teufel schon geschnappt?«


  »Noch nicht, Mrs.Fewter«, antwortete Rhys sanft. »Aber bald, das verspreche ich Ihnen.«


  »Ich weiß. Die Mounties finden den Mörder immer. Aber das bringt mir meine Dottie nicht zurück.«


  Tränen überströmten die Fettpölsterchen um ihre Augen und flossen auf ihren verdreckten schwarzen Mantel hinunter. Es war ein warmer Tag, und dennoch hatte sie sich in einen alten Wintermantel gehüllt. Der Schock war ihr kalt in die Glieder gefahren. Sie sollte etwas Heißes zu trinken bekommen. Obwohl sie in ihren Lumpen nicht besonders ansprechend aussah, empfand Rhys ein fast schmerzhaftes Mitleid für die verwaiste Mutter.


  »Mrs.Fewter, haben Sie irgendeine Ahnung, warum jemand Ihre Tochter hätte ermorden wollen?«


  »Nein. Wieso sollte jemand das wollen? Keiner Fliege hätt sie was zuleide tun können. Es muss einer von diesen Sexmördern gewesen sein, das ist das Einzige, was mir dazu einfällt. Wurde sie…?«


  »Oh nein – in dieser Hinsicht wenigstens können Sie ganz beruhigt sein. Es sieht aus, als habe sie jemand mit einem Stein erschlagen und liegen gelassen. Vielleicht war es auch ein Unfall. In jedem Fall war sie sofort tot, falls Ihnen das ein Trost sein kann.«


  Mrs.Fewter schneuzte sich in ein Taschentuch, das Ben Potts ihr hingehalten hatte. »Es ist so furchtbar«, flüsterte sie. »Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen.«


  »Sie und Ihre Tochter haben sich gut verstanden, nicht wahr?«


  »O Gott, ja. Dot war ein so gutes Kind, immer gewesen. Ich hab nur zwei Kinder großgezogen – und erst kommt mein Joe auf diesem verdammten alten Motorrad um, und jetzt das! Es ist einfach nicht gerecht. Ganz gleich, was Sie sagen: Es ist einfach nicht gerecht.«


  »Das hat auch niemand behauptet, Mrs.Fewter«, sagte Rhys. »Mr.Potts, haben Sie vielleicht eine Tasse heißen Tee oder Kaffee für die Dame? Ich glaube, sie könnte eine vertragen. Mit viel Zucker, bitte.«


  Während Pott verschwand, um dieses vorzügliche Mittel gegen den Schock zu besorgen, den Mrs.Fewter zweifellos erlitten hatte, traf der Arzt aus dem Hauptquartier ein. Seine Diagnose war genau die, die Rhys erwartet hatte. Ein Schlag auf die Mitte des Kopfes hatte Dot augenblicklich getötet. Da der Stein Spuren von Blut und Haaren aufwies und exakt zu der Wunde passte, konnte man mit Sicherheit davon ausgehen, dass er die Mordwaffe war. Es gab keine weiteren Verletzungen an dem Leichnam. Was die Frage des Missbrauchs betraf, so sagte der Arzt lediglich, dass sich das Opfer vor seinem Ableben einer Aktivität hingegeben hatte, die er zu Mrs.Fewters Glück mit Worten beschrieb, die ihr wohl kaum geläufig waren.


  »Ja, das ist korrekt«, sagte Rhys. »Es stimmt mit einer Zeugenaussage überein, und es ist nicht als außergewöhnlich zu betrachten. Was ist der genaue Zeitpunkt des Todes?«


  »Ich würde sagen, um Mitternacht.«


  »Das ist präzise genug. Vielen Dank, Doktor.«


  Rhys half dem Arzt, sich durch die Menge vor der Tür zu kämpfen, und kam dann zurück.


  »Möchten Sie sich die sterblichen Überreste noch einmal ansehen, bevor ich mich an die Arbeit mache?«, bot Potts an.


  »Ich glaube nicht, danke.«


  »Machen Sie nur«, schniefte Mrs.Fewter, »nehmen Sie auf mich keine Rücksicht.«


  Sie schniefte erneut. »Dot ist nach Hause gekommen, bevor sie zu den Wadmans gegangen ist, um mir das Kleid zu zeigen, das sie von Miz Druffitt gekriegt hatte. Ich hab zu ihr gesagt: ›Das ist sehr hübsch, aber wann willst du so was Feines denn anziehen?‹ Sagt sie: ›Wird sich schon was finden‹, ziemlich kess sagt sie das, und dann hat sie das Kleid zurück in ihre Tasche getan, auf ihr Nachthemd. Und da wusste ich, sie wollt sich Elmer Bain angeln.«


  »Wollte sie das? Wirklich? Und warum sollte sie das tun, Mrs.Fewter?«


  »Das ist eine ziemlich dumme Frage, Herr Inspector, wenn ich das mal so sagen darf. Warum ist ’ne junge Frau wohl hinter einem Kerl mit viel Geld her, na? Weil sie die Nase gestrichen voll hatte davon, anderer Leuts Fußböden zu schrubben, darum!«


  »Aber ich dachte, es sei allgemein bekannt, dass Elmer – äh – anderweitig interessiert ist.«


  »Papperlappapp!« Jetzt, wo sie sich auf dem vertrauten Terrain des Dorfklatsches befand, sah Mrs.Fewter fast menschlich aus. »Wenn Sie glauben, Elizabeth Druffitt erlaubt, dass Gilly einen Bain heiratet, haben Sie sich aber ordentlich geschnitten, Mister. Dot hat’s mir selbst gesagt, an unserm Küchentisch. Sie hat immer ’ne Kleinigkeit zu Hause gegessen, wenn sie von den Druffitts kam. Ich hatte immer schon was vorbereitet, was sie besonders mochte, und schon mal Tee gemacht, damit alles fertig ist, wenn sie kommt. Oh Gott, das Haus wird so leer sein ohne sie!«


  Sie wischte sich mit dem völlig durchweichten Taschentuch über die Augen. »Dot hat zu mir gesagt – war das erst gestern Nachmittag? Jesus, kommt mir vor, als wär’s hundert Jahre her! – also, was ich sagen wollte: Sie kommt also nach Hause, um mir das Kleid zu zeigen und um ihr Nachthemd zu holen und so. Nicht, dass sie nicht im Unterrock hätt schlafen können, aber sie hat gehofft, vielleicht bittet Janet sie, ’n paar Tage länger zu bleiben. Sie hat gesagt, bei Janet gibt’s immer so lecker zu essen, und Janet wär so nett und gäb ihr immer die größte Portion, als wär sie ein Gast.«


  Mrs.Fewter schneuzte sich. »Und dann natürlich, weil Elmer doch nebenan wohnt – man kann sich auf den Namen Bain zwar nicht groß was einbilden, aber sein alter Herr hat Geld oder sollte wenigstens Geld haben, weiß Gott, und Elmer hat’s ja auch zum Vorarbeiter im Sägewerk unten gebracht. Über Elmer hab ich nie was Schlechtes gehört. Sagt halt nicht viel, aber macht das was? Und Dot wird nächstes Jahr vierunddreißig … nein. Wird sie nicht. Ich vergess es immer wieder.«


  Vielleicht war es unsensibel, die verzweifelte Mutter weiter mit Fragen zu bestürmen, aber Rhys musste es tun. »Was genau hat Ihre Tochter Ihnen über Gilly Bascom und Elmer Bain erzählt, Mrs.Fewter?«


  »Am Küchentisch hat sie gesessen, und eine Tasse Tee hat sie getrunken und eine von diesen Zimtrollen gegessen, die hat sie besonders gemocht. ›Ich wünschte, du könntest mal Janet Wadmans Doughnuts probieren, Ma‹, sagt sie. ›Ich versuch mal, ein paar davon für dich herzuschmuggeln.‹ Und dann hat sie erzählt, wie Gilly auf Miz Druffitt losgegangen ist, weil die sich so schlecht benommen hat, Elmer gegenüber, als er aus der Kirche kam – das hab ich nicht selbst gesehen, aber Sie können drauf wetten, hinterher wurde viel drüber geredet. Sie war’n nicht da, oder?«


  »Nein, aber Janet Wadman hat mir davon erzählt. Und was hat Mrs.Druffitt ihrer Tochter geantwortet?«


  »Dot sagt, Miz Druffitt ist schrecklich wütend geworden und hat gesagt, Gilly soll an einen wie Elmer nicht mal denken, und dass sie sich und die Familie nicht noch weiter erniedrigen soll, als sie’s ohnehin schon getan hat, als sie mit diesem Bob Bascom durchgebrannt ist. Ich schätz mal, darüber muss ich Ihnen nichts erzählen?«


  »Nein, müssen Sie nicht«, erwiderte Rhys hastig. »Bitte fahren Sie fort mit dem, was Sie eigentlich erzählen wollten.«


  »Gut, also, Miz Druffitt sagt, Elmers Vater wär ein dreckiger Dieb, der versucht hat, Gilly dieses Patent von Onkel Charles abzuschwatzen, das ein Vermögen wert wär, und wenn sie schon kein Schamgefühl besitzt, dann soll sie wenigstens ein bisschen Verstand zeigen. Und dann fängt Gilly an zu schreien und zu brüllen und sagt, es wär ihr egal, was Elmers Vater alles gemacht hat, ihre Mutter hat kein Recht, so gemein zu Elmer zu sein.«


  Jetzt war wieder ein bisschen Leben in Mrs.Fewter gekommen. Sie hatte eine Geschichte zu erzählen und ein Publikum, das an ihren Lippen hing. Im Ausdruck seiner Kunst kann der Künstler sein privates Leid vergessen. »Und jetzt sagt ihre Mutter, in einem viel netteren Ton sagt die jetzt, dass Gilly Männer einfach nicht einschätzen könnte, was ja auch irgendwie stimmt, glaub ich, obwohl Bob Bascom ja nie eine Chance gekriegt hat bei Miz Druffitt, weil sie von Anfang an total gegen ihn war – was jetzt nicht heißen soll, dass man mit ihm groß was anfangen konnte. Aber ich würd Gilly das mit Bob nicht immer wieder aufs Butterbrot schmier’n – nicht, wenn Gilly meine Tochter wär.« Jetzt war sie wieder eine Mutter. Sie griff nach einem neuen Taschentuch.


  »Und was ist dann passiert?«, insistierte Rhys.


  »Na ja, Gilly fängt wieder von Elmer an, und Miz Druffitt sagt: ›Es reicht, Gillian. Du hast schon mal einen Fehler gemacht, und das ist genug. Wenn du Elmer Bain heiraten willst – nur über meine Leiche.‹«


  »Ach, hat sie das wirklich gesagt? Vielen Dank, Mrs.Fewter. Vielen, vielen Dank.«


  20. Kapitel


  Rhys brachte Mrs.Fewter zurück in ihr geschmacklos eingerichtetes Haus und fand dort eine freundliche Nachbarin vor, die ihr ein Mittagessen zubereiten und ihr helfen wollte, sich auf die Kondolenzbesuche vorzubereiten. Danach fiel ihm nichts Besseres ein, als zurück zum Herrenhaus zu gehen und abzuwarten.


  Es überraschte ihn nicht, dass auf der sonst nur wenig befahrenen Straße, die den Hügel heraufführte, jetzt dichter Verkehr herrschte. Genau wie anderswo obsiegte auch in Pitcherville das Allzumenschliche: Wenn es schon nicht möglich war, einen Blick auf die Leiche zu werfen, wollten die Schaulustigen sich wenigstens den Tatort ansehen.


  Er schlängelte sich so gut es ging durch den Verkehr und fuhr die Einfahrt hoch. Fred Olson stand mit einer Schrotflinte in den massigen Armen vor dem Haus und versuchte, Recht und Ordnung zu bewahren und die neugierigen Fragen der Autofahrer zu ignorieren. Rhys bat ihn, die Stellung zu wahren, und ging ins Haus.


  Wie Rhys gehofft hatte, war Janet Wadman da und versuchte, Marion und sich die Zeit mit ein wenig Kochunterricht zu vertreiben – wobei Janet die ganze Arbeit allein machte, Marion zusah und nicht einmal so tat, als sei sie interessiert. Als er hereinkam, stürzten beide auf ihn zu.


  »Madoc! Gibt’s was Neues?«


  »Den Mörder haben die Mounties noch nicht gestellt, falls ihr das meint. Gab es irgendwelche Anrufe für mich?«


  »Nein, das Telefon hat nicht ein Mal geklingelt«, sagte Marion. »Frag mich nicht, warum. Ich hatte erwartet, dass ganz Pitcherville sich die Finger wund wählt.«


  »Damit hatte ich auch gerechnet«, erklärte er. »Deswegen habe ich veranlasst, dass keine Ortsgespräche durchgestellt werden. Ich will die Leitung freihalten, falls Gilly oder Elmer Kontakt zu uns aufnehmen. Wie geht es Mrs.Druffitt?«


  »Sie schläft immer noch, Gott sei Dank. Es scheint ihr gut zu gehen. Ich hab vor ein paar Minuten erst nach ihr gesehen.«


  »Hast du schon was gegessen, Madoc? Möchtest du eine Tasse Tee?« Janet, die mit ihrem rosafarbenen Wickelkleid und ihrem frischen Verband so hinreißend nutzlos aussah, war womöglich die Klarsichtigste unter ihnen.


  »Vielen Dank«, sagte Rhys mit einem sehnsuchtsvollen Lächeln. »Das wäre sehr nett. Vielleicht könnte auch jemand Olson eine Tasse bringen? Er sieht aus, als könnte er eine freundliche Geste vertragen.«


  »Das kann ich ja machen«, bot Marion an. »Dann sieht die Meute da draußen schon mal das nächste Opfer.« Janet goss Tee in eine Tasse, und Marion ging damit nach draußen zu Olson.


  »Meinst du, Marion glaubt wirklich, dass der Mörder eigentlich sie töten wollte?«, fragte Rhys Janet.


  »Schwer zu sagen«, antwortete sie. »Marion hat vor irgendetwas Angst, so viel ist klar, aber ich glaube eher, sie hat Angst vor dir. Ich glaube, sie hat wirklich gedacht, du würdest sie festnehmen – und dass alles, was sie davor bewahrt hat, das merkwürdige Verschwinden von Gilly, Elmer und Bobby ist. Ich glaube, sie hat Angst, wenn die drei unversehrt und unschuldig zurückkommen, legst du ihr Handschellen an. Das hast du aber nicht vor, oder?«


  Wie hatte ein Mann eine so wundervolle Frau nur verlassen können? Pierre Trudeau hatte ganz ohne Zweifel gewusst, wovon er sprach. »Dir wäre es am liebsten, wenn es überhaupt keiner getan hätte, nicht wahr?«, neckte er sie. »Vielleicht waren es ja ein paar verwunschene Trolle?«


  »Du hast gut lachen! Du machst nur deine Arbeit. Aber wie soll ich später damit umgehen, dass ich dabei geholfen habe, jemand wegen Mordes zu verurteilen?« Ihre Lippen zitterten. Rhys vergrub seine Hände tief in den Taschen und erinnerte sich nachdrücklich daran, dass er im Dienst war. »Sollen wir uns darüber nicht Gedanken machen, wenn wir den Täter überführt haben, Janet?«


  Sie fuhr sich mit dem Verband über die geröteten Wangen. »Schon gut, Madoc, es tut mir leid. Ich hätte mich besser um meine Biskuits kümmern sollen, nicht wahr, und den Rest dir überlassen. Es ist nicht ein einziger Bissen im Haus, aber Marion macht das anscheinend nichts. Ich nehme an, das kann man ihr nicht verdenken. Ich habe sie gebeten, den Teig auszurollen, weil ich mit dieser Hand das Nudelholz nicht gut benutzen kann, aber sie redet draußen mit Fred, dann mach ich eben Plätzchen.«


  Sie fing an, mit dem Teelöffel kleine Portionen Teig auf ein eingefettetes Kuchenblech zu geben. »Aber trotzdem, mit einem heranwachsenden Jungen im Haus, da sollten doch regelmäßige Mahlzeiten … Madoc, Bobby wird doch bestimmt nichts passiert sein, oder?«


  »Janet, um die Wahrheit zu sagen: Ich weiß es nicht. Ich werd mal rausgehen und Olson erlösen. Du gehst besser nach Hause und kümmerst dich um Berts Dinner – vielleicht kannst du ja auch ein paar Sandwiches herbringen, wenn’s hier nichts gibt.«


  »Ja, natürlich. Sag Marion, sie soll ein Auge auf die Plätzchen haben, okay? So viel wird sie ja wohl können, hoffe ich.«


  Sie lächelte, ihre Grübchen kamen zum Vorschein, und er wandte sich ab, um der Versuchung zu widerstehen. Dann winkte und schrie er eine Stunde lang vor der Tür herum, um die Autos zum Weiterfahren zu bewegen. Nach einer Weile musste es sich herumgesprochen haben, dass es hier wirklich nichts zu sehen gab. Der Strom der Neugierigen nahm ab und versiegte dann ganz.


  Rhys ging zurück ins Haus, sah Marion und Olson ein wenig beim Kartenspielen zu, schlenderte in die Bibliothek, stellte fest, dass Mrs.Druffitt immer noch friedlich schlummerte, rief im Hauptquartier an, wo man ihm wie erwartet mitteilte, dass die Streife Bains Wagen noch nicht gefunden hatte, ging zurück in die Küche und aß ein paar von Janets Plätzchen (die dank Marion ein bisschen zu dunkel geraten waren), rief ohne bestimmten Grund Ben Potts an und wimmelte den Bestattungsunternehmer dann schnell wieder ab, weil ihm einfiel, dass seine Kollegen versuchen könnten, ihn telefonisch zu erreichen.


  Gegen eins kam Janet zurück, mit einem Korb voller Sandwiches und frischem Gemüse. Nachdem sie Marion mit ein paar knappen Worten wegen der verbrannten Plätzchen zurechtgewiesen hatte, teilte sie den Lunch aus. Sie überwand sich dazu, Marion den Abwasch zu überlassen, und ließ sich zu einer Partie Karten überreden. Sie hielt gerade einige Trümpfe ungeschickt in ihrer bandagierten Hand, da kam der Anruf. Als Rhys vom Telefon zurückkam, lagen die Karten offen auf dem Tisch.


  »Haben sie … ist Bobby…«


  »Bobby geht es gut, und den andern beiden auch«, versicherte ihr Rhys. »Man hat sie in einem Restaurant in Moncton gefunden, wo sie gerade Hühnchen und Eiscreme aßen. Sie sind jetzt auf dem Weg hierher.«


  Marion und der Marshall überschlugen sich mit aufgeregten Fragen, und ihre lauten Stimmen weckten Elizabeth Druffitt. Sie erschien in der Tür und sah nur ein kleines bisschen weniger untadelig aus als sonst, aber mit dunkelvioletten Halbmonden unter ihren Augen.


  »Alles in Ordnung, Elizabeth«, rief Marion. »Man hat sie gefunden, und sie kommen bald zurück.«


  Mrs.Druffitt wandte sich an Rhys. »Haben Sie ihn festgenommen?«


  »Wen meinen Sie, Mrs.Druffitt?«


  »Elmer Bain natürlich. Den Mann, der versucht hat, mich zu töten.«


  »Nein. Wissen Sie, er ist ja noch gar nicht hier«, erinnerte Rhys sie sanft. »Und außerdem sind wir nicht befugt, jemanden festzunehmen, ohne dass wir stichhaltige Beweise gegen ihn haben.«


  »Aber ich habe Ihnen doch erzählt…«


  »Nun ja, wissen Sie, Erzählungen reichen leider nicht aus. Da gibt es noch die lästige Pflicht, Beweise vorzulegen.«


  Sie wollte noch etwas sagen, presste dann aber die Lippen aufeinander und starrte vor sich hin. Janet erhob sich vom Küchentisch. »Lassen Sie mich Ihnen eine Tasse Tee holen, Mrs.Druffitt.«


  »Nein danke. Ich kriege nichts runter.« Nichtsdestotrotz trank sie den Tee und aß diverse zu dunkle Plätzchen dazu.


  Janet, die froh war, etwas tun zu können, füllte ihr Tee nach und bot an, ihr ein paar Rühreier zu machen. »Sie müssen ja halb verhungert sein. Ich wette, Sie haben seit gestern nichts gegessen.«


  »Wahrscheinlich nicht. Ich erinnere mich nicht. Ich bin viel zu aufgewühlt. Wenn ein Vertreter des Gesetzes sich weigert, seine ebenso offensichtliche wie simple Pflicht zu tun…« Sie starrte Rhys an, bis er, zu ihrer Genugtuung, rot wurde und begann, nervös am linken Ende seines Schnurrbarts zu nagen. Dann drehte sie sich zu Marion um.


  »Kannst du dich nicht mal um diese scheußliche Küche kümmern? Was, wenn jemand zu Besuch kommt? Was sollen die Leute denken, wenn sie sehen, dass sich dieses schöne, alte Haus in eine vergammelte Spielhölle verwandelt hat!«


  »Jetzt werd mal nicht komisch, Elizabeth«, sagte ihre Kusine. »Du weißt verdammt genau, dass Tante Aggie hier am Küchentisch mit Sam Neddick um einen Penny pro Punkt High-low-jack gespielt hat, und zwar fünf Abende die Woche. Und überhaupt: Geradedumußt dich über Glücksspiel aufregen! Schon vergessen, wie Henry sich die Zeit vertrieben hat, wenn er sich mal von der Leine losgerissen hat?«


  »Wenigstens ist mein Mann nicht jedem einzelnen Rock in der Stadt nachgestiegen!«


  »Oh ja, das stimmt. Weil ihm die eine Frau, die er hatte, schon zu viel war! Und wenn du hier auf meinen Vater anspielen willst: der konnte wenigstens Männlein und Weiblein unterscheiden! Glaub bloß nicht, niemand wüsste, was dein ach so lieber, heiliger Herr Papa den Jungs in der Sonntagsschule beibringen wollte.«


  Wütend drückte Marion ihre Zigarette in dem bereits übervollen Aschenbecher aus, sammelte die verstreuten Karten ein und teilte neu aus. Elizabeth Druffitt rümpfte die Nase, raffte die Reste ihrer Würde zusammen und ging zurück in die Bibliothek. Janet berührte schüchtern Rhys’ Ärmel.


  »Ich hoffe, du nimmst ihr nicht übel, was sie über deine Pflichterfüllung gesagt hat.«


  »Nein, liebe – Kusine.«


  »Jeder andere hätte wenigstens gesagt: ›Danke, dass du Gilly und Bobby sicher nach Hause bringst.‹«


  »Man muss die Menschen nehmen, wie sie sind. Gibt es noch Tee?« Er hätte sich gern noch etwas inniger trösten lassen, aber womöglich käme Mrs.Druffitt plötzlich zurück und würde ihn wegen Lüsternheit und wollüstiger Ausschreitungen melden.


  Es war fast fünf Uhr, und Janet begann, sich laut um Berts Abendessen zu sorgen, als eine Karawane die Einfahrt hochkam. Elmers Ford fuhr vorneweg, dann folgte ein Polizeiauto und dann eine Delegation von Neugierigen aus der Stadt, die sich drangehängt hatten, um zu sehen, ob es etwas zu sehen gab. Der uniformierte Mountie, der das zweite Auto gefahren hatte, stieg aus und eskortierte die Ausreißer ins Herrenhaus.


  »Tag, Inspector. Sind das die Leute, die Sie gesucht haben?«


  »Ja, das sind sie. Vielen Dank, Sergeant. Bleiben Sie doch ein bisschen, ja? Es kann gut sein, dass ich bald einen neuen Fahrgast für Sie habe.«


  Marion, Janet und sogar Mrs.Druffitt drängten sich um ihn und reckten die Hälse über seine Schulter, um das Grüppchen besser sehen zu können, das jetzt in die Küche kam. Elmer ragte in der Mitte heraus, einen Arm um Gillys dünne Schultern gelegt, in der anderen Pranke hatte er Bobbys Hand. Alle drei sahen verwirrt aus, erschöpft, schmutzig – und überglücklich. An Gillys schwarzem Kleid prangten die Überreste einer Orchidee, und sie hielt ihre linke Hand vor den Körper wie einen Talisman. Auf dem Ringfinger befand sich ein schimmernder, gelbgoldener Ehering.


  »Gillian!«, schrie ihre Mutter. »Was hast du getan?«


  Elmer starrte Elizabeth Druffitt an. »Sie?! Ich dachte…«


  »Du dachtest, du hättest mich umgebracht, du Teufel!«


  »Nein, ich hab Sie nicht umgebracht«, schrie er zurück. »Sie waren schon tot! Ich hab Sie im Scheinwerferlicht gesehen, gestern Nacht, als ich hierher fuhr. Sie haben auf dem Rasen gelegen, genau da hinten.« Er zeigte aus dem Fenster auf die Stelle, wo Dot Fewters Leiche gelegen hatte. »Ich bin ausgestiegen und hab Ihre Hand genommen. Sie war eiskalt, und ich hab kein’ Puls fühlen können. Dann hab ich Ihren Kopf angefasst, und hinterher hatte ich Blut an der Hand, und da wusst ich, dass Sie tot sind. Ich hab mir das Blut am Wasserhahn draußen abgewaschen, damit Gilly’s nicht sehen müsste, und das Auto hab ich zurückgesetzt, damit Gilly Sie auch nicht sehen müsste.«


  »Wie hätte sie das nicht sehen sollen?«


  »Sie hat geschlafen! Sie ist im Drive-in eingenickt und hat den ganzen Weg zurück durchgeschlafen. Ich hab sie dann aufgeweckt und gesagt: ›Gilly, wir müssen weg‹, und sie sagt: ›Ich muss Bobby holen‹. Und ich sag: ›Klar‹, also haben wir ihn eingepackt und sind los.« Der junge Riese drückte seine neue Ehefrau fester an sich, legte den anderen Arm um seinen Stiefsohn und starrte herausfordernd auf seine Zuhörer.


  »Du lügst!«, kreischte Mrs.Druffitt. »Gillian wäre niemals einfach weggelaufen, sie hätte niemals ihre eigene Mutter – oder was sie für ihre Mutter hielt – einfach tot auf dem Rasen liegen lassen. Du hast sie ausgetrickst! Du hast sie unter Drogen gesetzt!«


  »Ich hab Ihnen doch schon gesagt: Sie hat Sie gar nicht gesehen«, insistierte Elmer. »Wir sind durch den Haupteingang reingegangen, sie ist unten geblieben und ich hab Bobby geholt.«


  »Stimmt das, Gilly?«


  »Ja«, sagte sie.


  »Was haben Sie gemacht, während Elmer oben war?«


  »Ich bin in die Küche gegangen und hab Kekse und Milch in eine Papiertüte gepackt und ein paar Erdnussbutter-Sandwiches gemacht, weil ich wusste, dass Bobby Hunger haben würde, wenn er aufwachte. Ich wusste ja nicht, wo wir hinfahren und ob’s da was zu essen geben würde.«


  »Haben Sie aus dem Fenster gesehen?«


  »Nein, ich hatte es viel zu eilig. Außerdem hab ich das Licht angemacht, um die Sandwiches zu machen. Wenn ich rausgeguckt hätte, hätt ich sowieso nichts gesehen.«


  »Haben Sie Elmer nicht gefragt, wohin diese spontane – äh – Exkursion gehen würde?«


  »Nein. Warum auch? Früher oder später wollten wir sowieso abhauen.«


  »Ich verstehe. Was würden Sie sagen, wie lange sind Sie hier im Haus gewesen?«


  »Nicht länger als ein, zwei Minuten, glaube ich. Elmer hat Bobby nur schnell in eine Decke gewickelt und runter gebracht, er hat immer noch geschlafen. Elmer hat nicht mal was zum Anziehen für ihn mitgebracht, der alte Dummkopf.« Sie schenkte dem alten Dummkopf einen Blick, in dem unaussprechliche Bewunderung lag. »Wir haben an einem Geschäft gehalten und Bobby neue Sachen gekauft.«


  »Sie sind also durch die Haupttür heraus zurück ins Auto gegangen und weggefahren?«


  »Genau«, sagte Elmer. »Und Gilly hat nichts gesehen.«


  »Wie spät war es, als Sie losgefahren sind?«


  »Halb zwei morgens«, sagte Gilly. »Ich habe auf die Uhr geschaut, als ich die Erdnussbutter vom Regal genommen habe. Ich war überrascht, dass es schon so spät war. Aber wir waren ja auch einige Zeit in dem Drive-in gewesen, nach dem Kino. Wir hatten viel zu besprechen. Wissen Sie, wir hatten ja schon alles geplant…«


  Mrs.Druffitt gab einen eigenartigen, röchelnden Laut von sich.


  »Aber was war denn nun mit dir, Mama?«, fragte Gilly. »Bist du hingefallen, oder was? Geht’s dir jetzt wieder gut?«


  »Ist ja reizend, dass du überhaupt fragst«, schniefte ihre Mutter.


  »Sie war tot«, beharrte Elmer. »Ich wär nicht weggefahren, wenn’s irgendwas gegeben hätte, was wir noch hätten tun können. Aber dass es kein Unfall war, das hab ich gleich gesehen, und dann ist mir auch klar geworden, was ein Mountie hier sucht – nachdem Gillys Tante Aggie gestorben war und ihr Vater gleich hinterher, einer nach dem andern. Ich wollt nicht, dass Gilly es mit noch mehr Morden zu tun kriegt. Aber wie…«


  »Es war Dorothy Fewter, die Sie gesehen haben«, erklärte Rhys. »Sie trug nur eins der Kleider Ihrer«, sein Schnurrbart zuckte, »Schwiegermutter.«


  »Wie konnte er’s dann wissen?«, fragte die frisch gebackene Mrs.Bain. »Im Dunkeln sehen alle schwarzen Kleider gleich aus, oder nicht?«


  »Es war nicht schwarz«, sagte Elmer hartnäckig. »Es war genau das Kleid, das sie getragen hat, als sie mir sagte, ich dürfte dich nicht zum High-School-Ball ausführen, und mir die Tür vor der Nase zugeschlagen hat. Dieses Kleid könnt ich nie vergessen!«


  »Aber Mama hätte in der Nacht niemals ein buntes Kleid getragen, Liebling. Sie trauert um Daddy.«


  »Grandma hat gesagt, sie tät jetzt ein Jahr lang nur schwarz tragen«, machte Bobby sich bemerkbar.


  »›täte tragen‹ sagt man nicht«, ermahnte seine Großmutter ihn automatisch.


  »Daddy sagt’s aber.«


  »Daddy!« Jetzt verlor Mrs.Druffitt auch das letzte bisschen Fassung. »Daddy! Mein Gott im Himmel, Gilly, hast du denn überhaupt kein Schamgefühl? Erst diese Kreatur von Bascom und jetzt dieser … dieser Bain! Wie kannst du nur so herzlos sein, nach allem, was ich für dich getan habe!«


  Rhys starrte die vor Wut bebende Frau an – und ganz plötzlich hellten sich seine traurigen, umschatteten Augen auf. »Sie haben ein sehr stark ausgeprägtes Pflichtbewusstsein, nicht wahr, Mrs.Druffitt?«


  »Ja, weil ich weiß, was sich gehört!«


  »Und gehört es sich, drei Menschen zu ermorden, nur weil Ihnen das Haus nicht gefällt, in dem Ihre Tochter lebt?«


  Die Julisonne beschien das trockene Gras, auf dem gestern Nacht die ermordete Haushaltshilfe der alten Tante Aggie gelegen hatte. Ein Schwarm zwitschernder Spatzen ließ sich dort nieder, hübsch anzusehen in ihren braun und beige gemusterten Uniformen. Dann wirbelten sie wieder davon. Niemand in der Küche hatte von ihnen Notiz genommen. Niemand sagte ein Wort. Niemand bewegte sich, bis Marion Emery das Schweigen brach.


  »Also warst du es, Elizabeth.« Sie klang nicht einmal besonders überrascht. »Ich hab mich immer schon gefragt, ob du wohl ein bisschen plem-plem bist.«


  21. Kapitel


  »Marion, wie kannst du es wagen? Du bist diejenige, die verrückt ist! Ihr seid alle verrückt – alle! Ich sage euch: dieser Mann hat versucht, mich zu ermorden!«


  »Und wir glauben Ihnen nicht, Mrs.Druffitt«, sagte Rhys. »Wissen Sie, Sie sind nicht besonders clever vorgegangen. Sie hatten einfach Glück. Sie sind Risiken eingegangen, die ein Mensch mit Verstand niemals auf sich genommen hätte. Ich hoffe, Sie sind wenigstens jetzt bereit, Ihren Verstand einzuschalten.«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie sprechen«, antwortete Mrs.Druffitt mit dem üblichen Hochmut in der Stimme.


  »Dann muss ich es Ihnen wohl erklären, nicht wahr? Sergeant Twofeathers, würden Sie sich bitte hier neben Mrs.Druffitt stellen? Marshall, wären Sie so gut, Ben Potts anzurufen?«


  »Klar.« Olson, der etwas fassungslos wirkte, ging zum Telefon. Die anderen versammelten sich auf einer Seite der Küche und warteten. Mrs.Druffitt sah vom einen zum anderen und wandte ihren Blick dann von allen ab. »Hab ihn am Telefon, Inspector«, rief Olson einen Moment später. »Was soll ich ihm sagen?«


  »Ich werde selbst mit ihm sprechen. Kommen Sie her und assistieren Sie Sergeant Twofeathers, falls er Hilfe braucht.«


  Rhys ließ die Küchentür hinter sich offen. Alle konnten hören, wie er dem Bestattungsunternehmer seltsame, aber eindeutige Anweisungen gab. Dann trat eine Stille ein, eine scheinbar endlose Stille. Schließlich sprach Rhys wieder in den Hörer. »Und es geht einfach nicht ab, nicht mal mit Stahlwolle? Vielen Dank. Nein, das ist alles, was ich wissen wollte. Lassen Sie alles genau so, wie es ist. Ich komme gleich zu Ihnen.«


  Er legte auf und kehrte zurück zu dem verdutzten Grüppchen. »Sehen Sie, Mrs.Druffitt – das war einer der Aspekte, in denen Sie nicht gerade scharfsinnig vorgegangen sind. Als Sie Dorothy Fewter gestern Ihr Kleid geschenkt haben, hätten Sie ihr nicht auch noch die Schuhe schenken sollen.«


  Sie blickte den Mountie kalt an. »Machen Sie sich nicht lächerlich. Was ist falsch daran, jemandem ein Paar Schuhe zu schenken?«


  »Na ja – das waren die Schuhe, mit denen Sie in den Keller Ihrer Tante Aggie gegangen waren, um die vergifteten Bohnen zu deponieren.«


  »Sie sind ja krank! Ich werde dafür sorgen, dass Ihnen der Fall entzogen wird. Jeder in der Stadt kann Ihnen bestätigen, dass ich gut fünfzehn Jahre keinen Fuß in dieses Haus gesetzt habe, nicht bis heute morgen.«


  »Dann irrt sich jeder in der Stadt, Mrs.Druffitt. Denn an den Sohlen Ihrer verschenkten Schuhe klebt der patentierte Zement Ihres Onkels Charles.«


  »Das ist eine Lüge! Es ist weiße Schuhcreme. Als ich die Schuhe für Dot geputzt habe, ist mir etwas davon auf die Sohlen geraten.«


  »Sie haben sehr viel Schuhcreme benutzt, aber sie ließ sich abreiben – Ben Potts hat das gerade versucht–, während die weißen Flecken auf den Sohlen einfach nicht wegzukriegen sind.«


  »Dann muss Dot gestern Nacht mit den Schuhen im Keller gewesen sein.«


  »Dot war gestern Nacht nicht im Keller. Sie war den ganzen Abend bei Janet Wadman und danach bei Sam Neddick, bis kurz vor ihrem Tod. Sie hätte die Schuhe sowieso nicht über eine längere Strecke tragen können, weil sie ihr zu klein waren. Als sie von den Wadmans hier herkam, hatte sie die Schuhe nicht an. Sie hatte sie in der Hand, und sie hat sie auch nicht angezogen, als sie von Sam Neddick wegging. Sie wissen selbst am besten, wie schwierig es war, ihrer Leiche die Schuhe anzuziehen, nicht wahr? Den linken haben Sie nicht ganz über den Fuß gekriegt, weil ihr linker Fuß ein bisschen größer war als ihr rechter – das ist bei vielen Leuten so. Aber Dot musste nun mal Schuhe tragen, wenn man sie fand, weil niemand eine barfüßige Frau mit Ihnen verwechseln könnte, nicht mal im Dunkeln. Sie würden niemals barfuß herumlaufen, nicht wahr, Mrs.Druffitt?«


  »Klar würde sie das nicht«, schnaubte Marion. »Elizabeth ist viel zu vornehm dafür. Schließlich muss sie ihrem Namen alle Ehre machen – was der auch dringend nötig hat! Wenn man bedenkt, wie ihre noblen Vorfahren ihr Geld verdient haben und dass ihr Onkel den Mädels nachgestellt hat und ihr Vater den Jungs, dass ihre geliebte alte Tante Aggie an einem bekloppten Erfinder hängen geblieben ist und sie selbst einen unfähigen Arzt geheiratet hat, der all seine Patienten vergrault und das Geld verspielt hat, das sie dringend brauchte, um sich für ein paar alte, fette Klatschtanten aufzudonnern, die mehr über dein Privatleben wissen als du selbst und hinter deinem Rücken über dich lachen. Stimmt’s, Elizabeth?«


  Mrs.Druffitt ignorierte sie. »Ich fürchte, ich muss gestehen, Inspector, dass diese Schuhe, die ich Dot geschenkt habe, sehr, sehr alt sind. Das Zeugs auf den Sohlen muss aus der Zeit stammen, als ich noch regelmäßig hier herkam, um Tante Agatha zu besuchen.«


  »Nein, das ist nicht wahr, Mama«, sagte Gilly mit versteinertem Gesicht. »Du hast sie erst letztes Jahr gekauft, zu Ostern. Du würdest niemals neue Schuhe kaufen, bevor die alten nicht völlig kaputt sind.«


  »Gilly, wie kannst du nur…?«


  Gilly sprach weiter. Ihre Stimme zitterte. »Du hattest zwei von Tante Aggies Einmachgläsern in deiner Vorratskammer. Darüber habt ihr euch gestritten, bevor ihr kein Wort mehr miteinander geredet habt. Gott weiß, Daddy und ich haben die Geschichte oft genug gehört. Tante Aggie hatte dir zwei Gläser mit selbst eingemachten Senfgurken geschenkt und dich gebeten, ihr die Gläser wiederzugeben, wenn sie leer sind. Aber du bist so ein Geizhals, du konntest dich nicht überwinden, sie rauszurücken. So hat der ganze Streit angefangen, und du hast beschlossen, nie wieder einen Fuß in das Herrenhaus zu setzen. Weil du dann nämlich die Gläser nicht zurückgeben musstest.«


  »Das ist lächerlich!«


  »Ich weiß, dass es lächerlich ist, aber es ist die Wahrheit. Ich erinnere mich gut, dass Elmer und ich einmal für den Biologieunterricht in der Schule Frösche mit den Einmachgläsern fangen wollten, und du hast ein Riesentheater gemacht, weil wir die Erbstücke mit nach draußen genommen hatten. Du hast Elmer einen dreckigen Dieb genannt. Du erinnerst dich auch daran, Elmer, oder?«


  Ihr Ehemann nickte. »Ich erinnere mich.«


  »Deswegen hast du Daddy umgebracht, nicht wahr, Mama? Sobald Janet ihm die Gläser gezeigt hätte, hätte er zugeben müssen, was er eigentlich schon seit Tante Aggies Tod wusste, oder? Er hätte gewusst, woher die vergifteten Bohnen kamen, oder? Er hätte ja nur in die Vorratskammer gehen müssen und feststellen, dass die Gläser, um die du immer einen solchen Wirbel gemacht hast, nicht mehr im Regal stehen. Er hätte dich nicht mehr länger decken können, oder? Daddy war ein ziemlicher Waschlappen und eine Niete als Arzt, aber blöd war er nicht.«


  »Hat er darum gesagt, du sollst weggehen, an dem Tag, als ihr euch so gestritten habt, Grandma?«, fragte Bobby. »An dem Tag, als ihr euch so laut angeschrien habt?«


  »Halt den Mund, Bobby!«, kreischte Mrs.Druffitt. »Du weißt ja nicht, was du redest. Eine Dame erhebt ihre Stimme niemals!«


  »Bobby, hat dein Grandpa gesagt, sie soll weggehen? Hat er nicht vielleicht eher gesagt, man soll sie wegsperren?«, fragte Marion. »Nur, falls du’s nicht merkst, Elizabeth: du schreist hier rum wie eine Irre. Aber so ist es gewesen, was? Als Janet bei euch angerufen und gesagt hat, sie hätte da was Seltsames im Keller gefunden, das sie dem Doktor zeigen wollte, wusstest du, dass es das zweite Einmachglas sein musste, das du da hingestellt hattest – wahrscheinlich in der Hoffnung, dass ich die Bohnen esse und es mir ergeht wie Tante Aggie. Du konntest nicht riskieren, dass Henry das Glas zu Gesicht kriegt – also hast du ihn genauso erschlagen, wie du Dot erschlagen hast, dann hast du den Läufer an die richtige Stelle gelegt und bist abgezogen in deinen dämlichen Club. Meine Güte, deine Nerven möcht ich haben!«


  Rhys unterbrach sie. »Bobby, erinnerst du dich, wann genau du diesen Streit zwischen deinen Großeltern gehört hast?«


  »Können wir Bobby nicht da raushalten?«, fing Gilly an, aber ihr Sohn war kein Kleinkind mehr, und sein Großvater war manchmal nett zu ihm gewesen. Er antwortete bereitwillig.


  »Klar, es war der Tag von Tante Aggies Beerdigung. Grandma hat mir diesen doofen marineblauen Anzug angezogen, den sie mir gekauft hat, als ich acht war, und der jetzt viel zu klein ist.«


  »Wo warst du, als du ihre Unterhaltung gehört hast?«


  »Ich hab doch schon gesagt, die haben sich nicht unterhalten. Die haben sich angeschrien. Deswegen konnt ich’s hören. Sie waren vorne im Haus, und ich war in der Vorratskammer, weil Grandma da die Kuchenreste von der Party verstaut hatte.«


  »Willst du etwa sagen, dass deine Großmutter am Tag der Beerdigung ihrer Tante eine Party veranstaltet hat?«


  »Na ja, es war nicht grad eine Party. Sie hat Leute zum Kuchen und so eingeladen, nach der Beerdigung.«


  »Wusste sie, dass du in der Vorratskammer warst?«


  »Nein, ich glaub nicht«, gab er zu. »Als die Leute gegangen waren, ist Mama auch nach Hause gefahren, weil sie Kopfschmerzen hatte, und ich musste mit, aber da war ja noch so viel Kuchen übrig, und deswegen bin ich zurückgegangen.«


  »Du hättest das nicht tun dürfen, Bobby«, tadelte seine Mutter. »Aber er hat Recht damit, dass sie Leute eingeladen hatte. Sie hat wohl geglaubt, sie hätte was zu feiern.«


  »Gillian!«, weinte ihre Mutter. »Wie kannst du nur bei dieser … dieser schrecklichen Verleumdung mitmachen?«


  »Ach komm, lass es sein, Mutter. Als ich erfahren hatte, dass die Mounties in der Stadt waren, ist mir sofort klar gewesen, was du getan hattest. Und ich weiß auch, warum du’s getan hast. Es war meinetwegen, nicht wahr? Du weißt nicht mal, dass ich ein menschliches Wesen bin, aber du kannst nicht von mir ablassen, weil du glaubst, ich bin eine Sache, die dir gehört. Und weil ich dir gehöre, musst du mich abstauben und polieren und mich auf den Kaminsims stellen, wie den andern Schnickschnack. Du konntest nicht ertragen, wie ich mein Leben führte, weil es dir nicht tadellos genug war. Als dir dämmerte, dass ich tatsächlich nicht in die Folterkammer, die du ›mein schönes Zuhause‹ nennst, zurückkommen würde, hast du überlegt, wie du mich ins Herrenhaus verfrachten könntest. Du wusstest, ich würde einen Teil davon erben, aber die alte Tante Aggie starb dir nicht schnell genug, deshalb musstest du nachhelfen.«


  »Gillian, du fantasierst! Sehen Sie denn nicht, dass sie völlig verrückt ist?«


  »Oh nein, ich bin nicht verrückt. Es war dir egal, wie viele du ermorden musstest, nur, um mich hier in diese vergammelte Fledermaushöhle zu stecken und deinen Damen bei einer gepflegten Tasse Tee erzählen zu können, wie deine Tochter jetzt im vornehmen Herrenhaus lebt. Daddy und Tante Aggie zu ermorden hatte es noch nicht gebracht – also hast du mein Haus angezündet, damit es keinen anderen Ort mehr gab, an den ich gehen konnte.«


  »Das ist doch Unsinn, Gillian. Ich war zu Hause in meinem Bett, als diese … diese Bruchbude Feuer gefangen hat.«


  »Das stimmt. Aber während ich mich oben angezogen habe und du unten warst und mir immer wieder zugerufen hast, ich solle mich beeilen, hast du eins von diesen Räucherstäbchen angezündet, die Bobby mir zum Geburtstag geschenkt hat. Du hast es so hingelegt, dass etwas anderes Feuer fangen musste, sobald das Stäbchen weit genug runtergebrannt wäre. Dann hast du mich schnell vor die Tür gescheucht und deinen eigenen Enkel schlafend in dem Haus gelassen. Der einzige Grund, warum Bobby nicht in den Flammen starb, ist, dass das Stäbchen länger gebraucht hat, als du erwartet hattest.«


  »Warum glauben Sie, dass es ein Räucherstäbchen war, Gilly?«, fragte Rhys leise.


  »Weil ich es gerochen habe, als ich von Ben Potts wiederkam. Ich hab mir keine Gedanken drüber gemacht, weil ich an den Geruch gewöhnt war. Bobby hatte mir welche zum Geburtstag geschenkt, und wir haben jeden Abend eins angezündet, weil ich … ich wollte, dass er weiß, wie sehr mir sein Geschenk gefällt. Aber wir hatten einen Halter dafür, da haben wir es immer reingesteckt, da konnte nichts passieren. Wo hast du es hingetan, Mama? In den Korb hinter dem Sofa, in den ich immer die Zeitungen und Magazine gelegt habe?«


  Mrs.Druffitt schwieg. Es war klar, dass Gilly völlig richtig lag. Sie begann zu schluchzen. »Ich nehm an, es wär dir egal, wenn Bobby verbrannt wäre – schließlich ist er ja nur ein Bascom!«


  »Wenn dein Vater auch nur ein bisschen Rückgrat gezeigt hätte…«


  »Dann hätte er dich in eine geschlossene Anstalt gebracht, denn er wusste genau, dass du da hingehörst«, unterbrach ihre Tochter sie, »dann würde er jetzt noch leben, und Dot Fewter auch. Warum hast du die arme Dot getötet?«


  »Das habe ich nicht! Frag die Nachbarn. Sie hätten es doch gehört, wenn ich mitten in der Nacht weggefahren wäre.«


  »Eben«, sagte Marion. »Deswegen bist du ja auch zu Fuß gegangen. Die ganzen zwei Meilen hin und die ganzen zwei Meilen zurück, im Dunkeln. Deshalb hast du heute auch den ganzen Tag geschlafen, weil du so erledigt warst. Du bist das viele Laufen nicht gewöhnt – im Gegensatz zu deinen armen Verwandten.«


  Mrs.Druffitt schniefte. »Du würdest alles tun, um mich schlecht dastehen zu lassen und deine eigene Haut zu retten, nicht wahr?«


  »Es hat keinen Zweck, Elizabeth. Auf dem Stein, mit dem du sie erschlagen hast, sind deine Fingerabdrücke.«


  »Das ist eine Lüge! Ich…« Sie schloss die Lippen, aber ein wenig zu spät.


  »Ich weiß«, sagte Marion. »Du hast Handschuhe getragen. Schwarze Handschuhe, das schwarze Kleid, schwarze Schuhe und schwarze Strümpfe, genau wie jetzt, und einen schwarzen Trauerschleier über dem Gesicht, damit Dot dich in der Dunkelheit nicht sehen konnte, wenn sie aus der Scheune käme. Du wusstest genau, dass sie aus der Scheune kommen würde, denn auf deine eigene, miese Art bist du genauso für Klatsch und Tratsch zu haben wie Dot. Als ich gesehen habe, wie säuberlich der Stein zurückgelegt worden war, hätte ich wissen müssen, dass du es warst – wer sonst würde so pingelig sein?«


  Marion wandte sich an Rhys. »Du musst ihr Haus durchsuchen. Du wirst ein frisch gewaschenes Paar Handschuhe finden, die zum Trocknen im Badezimmer aufgehängt sind, und du wirst einen altertümlichen Trauerschleier mit einer schweren schwarzen Borte finden, ordentlich zusammengefaltet, oben links in ihrem Schrank. Sie wird ihn ausgeschüttelt haben, aber du wirst sicherlich noch genug Staub und so zum Analysieren daran finden, oder, Madoc?«


  »Davon gehe ich aus«, antwortete er. Ein Glück, dass Marion sich nicht als die Mörderin entpuppt hatte. Wahrscheinlich las sie viele Kriminalromane.


  Marion fuhr mit ihrer schrillen Stimme fort. »Das war ganz schön schlau, dass du Dot dein Kleid geschenkt hast. Du kanntest sie gut genug, um zu wissen, dass sie es tragen würde, wenn sie zur Scheune ging, um sich mit Sam ins Heu zu werfen. Du hast im Schatten gewartet, bis sie rauskam, dann hast du zugeschlagen und sie liegen gelassen – jeder sollte denken, dass der Mörder eigentlich dich umbringen wollte. Dadurch käme niemand auf die Idee, dass du Henry und Tante Aggie auf dem Gewissen hast. Es hätte mehr Sinn gemacht, mich zu töten. Aber ich nehme an, du hast dir Dot ausgesucht, weil sie dumm und arglos war.«


  »Frauen, die sich mit charakterlosen Männern einlassen…«, begann Mrs.Druffitt und starrte Elmer an.


  »Halt den Mund!«, kreischte Gilly Bain. »Madoc, begreifen Sie, warum ich all diese schrecklichen Sachen über meine Mutter gesagt habe? Weil, als Elmer mich geweckt und gesagt hat, wir müssten weg, da wusste ich, dass sie wieder etwas Schlimmes getan hatte. Ich habe ihn nicht gefragt, was, denn ich hätte die Antwort nicht ertragen können. Ich habe einfach mein Kind genommen und bin weg, denn Elmer ist der Einzige, der…« Sie schluchzte auf und drückte mit ihren dünnen Fingern die riesige Hand ihres Mannes.


  »Wir haben einen netten alten Pfarrer gefunden – ich weiß gar nicht mehr, wo eigentlich – und es war, wie es sein sollte, mit Blumen und allem. Aber als er sagte: ›Bis dass der Tod euch scheidet‹, ist mir ganz kalt geworden. Ich wusste, wenn sie könnte, würde sie mit Elmer dasselbe machen wie mit Daddy und Tante Aggie.«


  Gilly drehte sich um und schrie ihrer Mutter direkt ins Gesicht. »Aber das kannst du nicht! Mein ganzes Leben lang hast du mir gesagt, was das Beste für mich ist. Und jetzt sag ich dir, was das Beste für mich ist. Das Beste ist genau das, was ich jetzt habe: mein Kind und meine Hunde und ein fantastischer Mann, der sich um uns kümmert. Wir werden von Elmers Einkommen leben. Ich werde keinen Cent von Tante Aggies Erbe anrühren. Ich überschreibe meinen Anteil an Marion – und du hast drei Menschen umsonst ermordet!«


  Elizabeth Druffitt wurde bleich wie ein Fischbauch. Dann sprach sie, sanft und traurig, mit ihrer besten Dienstags-Club-Stimme.


  »Die Zunge eines undankbaren Kindes ist schärfer als der Giftzahn einer Schlange.«


  22. Kapitel


  Der Buschpilot steuerte mit einer Hand das etwas bockende, einmotorige Flugzeug, mit der anderen griff er in seine Tasche. »Tut mir leid, Inspector, ich habe vergessen, Ihnen Ihre Briefe zu geben.«


  Rhys wandte den Blick von der fünfhundert Meter unter ihm liegenden, graubraunen Sumpflandschaft ab und besah sich die Umschläge. Zwei waren offizielle Briefe, deutlich an den roten Streifen erkennbar, der dritte Umschlag war blau, dunkelblau an den Rändern und anmutig mit blauer Tinte beschriftet. Diesen Umschlag öffnete er.


  »Lieber ›Vetter‹ Madoc«, schrieb Janet. »vielen herzlichen Dank für die schöne Pralinenschachtel mit dem Mountie auf dem Deckel. Nein, natürlich wünschte ich nicht, dass alle Mounties so aussähen! Weißt Du denn nicht, dass Schönheit immer im Auge des Betrachters liegt?«


  So war es, und das war auch gut so. Der Sumpf sah jetzt weniger düster aus.


  »Du hast mich gebeten, Dich über die neuesten Entwicklungen in Pitcherville auf dem Laufenden zu halten – hier sind sie. Meine Schwägerin Annabelle und die Kinder sind wieder zu Hause und natürlich sehr glücklich darüber. Die Kinder waren enttäuscht, dass sie die Chance verpasst haben, einen waschechten Mountie zu sehen.«


  Es war nicht recht, Kinder zu enttäuschen. Man konnte nie wissen – am Ende entwickelten sie womöglich noch ein Trauma. Es war seine Pflicht, dem vorzubeugen.


  »Ich habe beschlossen, meinen alten Job in Saint John wieder aufzunehmen. Sie haben mich gefragt, und zuerst dachte ich, ich gehe besser nicht zurück, wegen etwas, was Du vielleicht persönliche Schwierigkeiten nennen würdest … aber die scheinen mir jetzt nicht mehr so bedeutend.«


  Der Sumpf war jetzt eindeutig rosa.


  »Am Freitag habe ich mir Berts Auto geliehen und bin mit Marion zu Gilly und Elmer gefahren. Sie sind sehr glücklich miteinander und richten dir herzliche Grüße aus. Anfangs fand ich es schade, dass Elmer seinen guten Job im Sägewerk aufgegeben hat, aber jetzt ist mir klar, wie klug es von den beiden war, möglichst weg von hier zu ziehen. Elmer hat neue Arbeit gefunden, und sie haben ein niedliches kleines Haus. Es hat nur vier Zimmer und ein zusätzliches Kämmerchen und ein hübsches Badezimmer, aber Gilly hält alles pieksauber – es sieht also ganz und gar nicht aus wie bei den sprichwörtlichen Hempels (schreibt man das so?) unterm Sofa – obwohl sie mit Holz heizen müssen, und Du weißt ja, was das heißt.«


  Ein summender Teekessel und die kalten Füße am Ofen wärmen. Rhys schlug den Kragen seines Parkas hoch und drehte die Seite um.


  »Bestimmt kannst Du Dir vorstellen, dass es hier hoch her geht! Ein paar der Damen vom Dienstags-Club haben Mrs.Druffitt im Krankenhaus besucht, und sie sagen, dass sie jetzt völlig verrückt geworden ist. Sie hat ihnen erzählt, Gilly sei mit Prinz Charles verheiratet und dass sie zusammen im Herrenhaus wohnen und einen Rolls-Royce fahren. Sie redet ganz offen darüber, dass sie Mrs.Treadway und die anderen ermordet hat … sie weiß wohl nicht mehr genau, warum sie das getan hat, ist aber absolut sicher, dass die Morde genau das Richtige waren!


  Natürlich behaupten ihre alten Freunde jetzt, sie hätten schon immer vermutet, dass bei Elizabeth eine Schraube locker ist, weil sie immer allen versichert hat, wie vornehm die Emerys waren – obwohl das Gegenteil der Fall war. Komisch, dass sie sie dann die ganzen Jahre über die Dame aus gutem Hause haben spielen lassen, nicht wahr? Ich nehme an, wirklich verrückt ist Elizabeth erst geworden, als sie selbst an ihre Lügen geglaubt hat.


  Ich sollte nicht so hart mit Elizabeth sein. Ich sollte ihr vergeben, ich weiß … aber ich werde immer wahnsinnig wütend, wenn ich an die liebe alte Mrs.Treadway denke – ich wünschte, Du hättest sie kennen lernen können! – und an die arme Dot, die sich herausgeputzt hatte und dann erschlagen wurde. Absurderweise übernimmt Mrs.Fewter jetzt Mrs.Druffitts Rolle. Sie sagt, es wäre gemein von Gilly, ihre Mutter nicht zu besuchen, und dass Dot sie besuchen würde, wenn man sie weggesperrt hätte. Das glaube ich allerdings auch!


  Wenn Du mich fragst – ich nehme an, Gilly geht nicht hin, weil sie fürchtet, Elizabeth könnte einen lichten Moment haben und etwas gegen Elmer sagen. Sie hat mir selbst erzählt, sie könnte das nicht ertragen, obwohl ihr langsam klar wird, dass Elizabeth wahrscheinlich geistig nie ganz gesund war. Gilly sagt, sie wird immer noch nervös, wenn Bobby einen Stock ins Feuer wirft (er hat übrigens zehn Pfund zugenommen und sieht großartig aus). Die Morde, die ihre Mutter nicht begangen hat, nehmen sie stärker mit als die, die sie begangen hat. Ich muss sagen, dass es mir manchmal ähnlich geht. Gott weiß, was sie getan hätte, wenn Du nicht gekommen wärst und sie gestoppt hättest! Ich weiß wirklich nicht, wie ich Dir jemals dafür danken kann, dass Du uns alle gerettet hast!«


  Rhys hatte zu diesem Punkt ein paar Vorschläge, die in Reih und Glied auf eine passende Gelegenheit warteten.


  »Wie auch immer – Pitcherville hat jetzt eine neue Grande Dame. Die stolze Besitzerin des Herrenhauses sendet Dir ihre wärmsten Empfehlungen. Sie war am Boden zerstört, als sie herausfand, dass Du tatsächlich Junggeselle bist und außerdem mit der Rhys-Brown-Familie verwandt bist, der früher all diese Kupferminen gehört haben (ach, ach!). Nicht, dass es ihr an Gesellschaft fehlen würde: Sam Neddick wohnt immer noch in ihrer Scheune … und Jason Bain ist kürzlich bei ihr vorbeigekommen, mit einem Riesenstrauß leicht welker Blumen (wahrscheinlich hat er sie deshalb billiger bekommen). Offensichtlich glaubt er, wenn er das Grundstück nicht auf die eine Art kriegen kann, muss er’s eben auf die andere versuchen.


  Nach dem friedlichen Sommer, den ich hier verlebt habe, freue ich mich jetzt auf das erholsame Saint John … die Mädchen, mit denen ich früher zusammengewohnt habe, haben eine neue Mitbewohnerin, deswegen werde ich bei einem von Annabelles Vettern wohnen, bis ich eine eigene Wohnung gefunden habe. Hier ist die Adresse, falls Du zufällig mal in der Gegend bist und mich besuchen möchtest. Meinen Blinddarm habe ich ja schon verloren – deshalb kann ich Dir versprechen, dass ich Dich nicht in der Öffentlichkeit in Verlegenheit bringen werde!«


  Als Rhys den Brief zusammenfaltete und vorsichtig zurück in seine Brusttasche steckte, zusammen mit anderen lebenswichtigen Dokumenten, geriet das kleine Flugzeug in ein Luftloch und fiel ungefähr zweihundert Meter tief hinunter. So war es nun mal bei der Royal Canadian Mounted Police. Man ließ sein Herz an einem Ort und seinen Magen an einem anderen. Er lächelte zärtlich hinunter auf den nunmehr mit Rosen bestreuten Sumpf und summteOh Rose Marie, I love you.


  »Das hört sich gut an«, bemerkte der Pilot. »Was ist das? Eins von diesen alten walisischen Volksliedern?«


  Rhys hörte auf zu summen und blickte weiterhin hinunter. Sie würden bald landen. Irgendwo da unten auf dem scheinbar dürren Ödland wartete ein Bösewicht, den er von Fredericton bis hierher gejagt hatte. Er hatte nicht vor, viel Zeit mit diesem Fall zu verschwenden. Sobald er den Mann gefasst und den Bericht für das Hauptquartier geschrieben hatte, würde er eine echte Herausforderung in Angriff nehmen: Er müsste einen Weg finden, nach Saint John zu gelangen und seine Frau zu holen.


  Nachwort


  Obwohl Charlotte MacLeod nach eigenem Bekunden Schriftstellerin werden wollte, seit sie als Kind herausgefunden hatte, dass Bücher von Menschen geschrieben werden, wagte sie sich ans hauptberufliche Schreiben erst weit jenseits der Lebensmitte: Nach dreißig Jahren in der Werbung, in denen sie es bis zum Vice President einer renommierten Bostoner Agentur brachte, und etlichen Versuchen mit Büchern in den verschiedensten Gattungen und aus den unterschiedlichsten Bereichen fand sie 1978 zu ihrem Erfolgsrezept, dem Detektivroman in der klassischen Tradition, mit einem originellen Detektiv, einem überzeugenden Milieu und sehr viel Humor bis hin zu Slapstick-Gags. Peter Shandy, der Sherlock Holmes vom Rübenacker und Pflanzenzuchtexperte der renommierten Landwirtschaftlichen Hochschule von Balaclava in Massachusetts, betrat 1978 die literarische Bühne (»Schlaf in himmlischer Ruh’«), gefolgt 1979 von Sarah Kelling und ihrem Zukünftigen, Max Bittersohn (»Die Familiengruft«,). Beide Serien wurden in denUSAdie meistverkaufte Taschenbuchserie des renommierten Genre-Verlages Mysterious Press, ein Erfolg, der sich in Deutschland mit der Entdeckung Charlotte MacLeods durch DuMonts Kriminal-Bibliothek in bescheidenerem Maße wiederholte.


  In beiden Serien wählt die Autorin unter ihrem wirklichen Namen ihre Wahlheimat Boston, Massachusetts, zum Schauplatz, einmal die Stadt selber und speziell ihr Nobelviertel Beacon Hill, wo die Kellings seit vielen Generationen ihr Stadthaus haben, im andern Fall den ländlichen Norden des Staates mit dem fiktiven Balaclava County. War es die nostalgische Liebe zu Kanadas Atlantischen Provinzen, aus denen ihre Eltern stammten und wo sie selbst in Bath, New Brunswick, nahe der Grenze zumUS-Staat Maine geboren worden war, oder war es die überschäumende Produktivkraft der erst spät Erfolgreichen, die sie in den Jahren des Shandy-Kelling-Durchbruchs eine dritte Serie auf Kiel legen und vom Stapel laufen ließ – »to launch«, wie es im Englischen heißt? 1980, nach dem zweiten Shandy- und dem zweiten Kelling-Buch, veröffentlicht Charlotte MacLeod unter dem Pseudonym Alisa Craig den ersten Roman um eine couragierte junge Kanadierin und ihren Freund und Helfer und späteren Ehemann, Inspector Rhys von der ebenso berühmten wie fotogenen Königlich Kanadischen Berittenen Polizei. So erfahren wir, dass die »Mounties« (von »mounted« = beritten) nicht nur hoch zu Ross in roten Röcken und steifen Cowboyhüten Hollywoodfilmen aus Kanada Glanz und Glamour verleihen, sondern, auf bundesstaatlicher Ebene angesiedelt, in schlichtem Zivil so etwas wie der Scotland Yard von Kanada sind, der jederzeit zur Unterstützung der lokalen Kräfte angefordert werden kann.


  Ein Pseudonym war im Falle einer solchen Drittserie selbstverständlich; zu groß war die Furcht von Autoren und Verlegern des erst seit zwei Menschenaltern zu ästhetischer Reputation aufgestiegenen Genres, als »wallacey« zu gelten – wie der erfolgreiche, aber nicht sehr angesehene Edgar Wallace zu sein, der an fünf Romanen zugleich diktiert haben soll, mit entsprechender Fehlerquote bei Namen, Vornamen und Verwandtschaftsbeziehungen.


  Zugleich bekennt sich die fiktive Alisa Craig in einer knappen Pseudo-Vita zum realen Geburtsort ihres Alter Ego, Bath in New Brunswick, und zur Heimatliebe der exilierten Kanadierin. Beidem trägt sie mit dem Milieu ihres Craig-Wadman-Rhys-Erstlings Rechnung, einem Dorf namens Pitcherville in New Brunswick. Aufgrund des seit 1763 unangefochtenen britischen Einflusses ist es dörflicher, als seine amerikanischen Schwestern es sind: Die Bauernhöfe sind im Dorf geblieben, neben der Landwirtschaft bietet ein örtliches Sägewerk Arbeitsplätze; der Dorfpolizist ist hier ein Marshall und betreibt nebenbei eine Schmiede-Schlosserei mit integrierter Autowerkstatt. Über dem Dorf thront noch aus alter Zeit ein Herrenhaus, ein Dorfarzt für die Lebenden und ein Bestatter für die Toten komplettieren die Idylle.


  Die natürlich keine ist, wie wir von Agatha Christie und ihren britischen Dörfern her wissen. Die scheinbare Idylle ist nicht nur durch die Moderne mit Zersiedelung und Tourismus gefährdet, sondern bereits in sich selber. Der Roman fällt, nach Ernst Blochs bildkräftigem Ausdruck, wie viele seines Genres buchstäblich mit der Leiche ins Haus–, in der vierten Zeile stirbt die Herrin des Herrenhauses, einige Seiten später der Dorfarzt, der sie soeben untersucht hat. Dass beides nicht als Lebensmittelvergiftung bzw. als häuslicher Unfall durchgeht, wie der Mörder es wohl beabsichtigt hat, liegt an der ebenso zynischen wie scharf beobachtenden jungen Nachbarin Janet Wadman. Ihr fallen die winzigen Unstimmigkeiten auf, die die Unglücksfälle erst zu Fällen werden lassen, zum Beispiel, ob Bohnen in einem Einmachglas geschnitten oder gebrochen wurden.


  Auch wenn die Pseudonymität zunächst durchaus ernst gemeint war und gewahrt wurde, etwa durch einen anderen Verlag, hätten Kenner des Genres die hohe Familienähnlichkeit der MacLeod-Craigschen Detektive erkennen können. Agatha Christies Miss Marple sagt einmal von sich, sie habe die unangenehme Angewohnheit, von allen gleich das Schlechteste anzunehmen, und traurigerweise habe sie auch noch meistens Recht damit. Ebenso begegnen Peter Shandy, Sarah Kelling und Janet Wadman gleichermaßen ihren Mitmenschen mit einem herzerfrischenden Zynismus; als Detektive zeichnen sie sich dadurch aus, dass in ihren Köpfen gleichsam ein Computerprogramm abläuft, das für jeden auch nur entfernt in Frage Kommenden Gelegenheit, Alibi, Zugang zur Tatwaffe, Motiv und logische und psychologische Wahrscheinlichkeit blitzschnell überprüft und dabei keine Rücksicht auf Tabus nimmt und keine Verwandten oder Freunde kennt.


  Zu Hilfe kommt Janet Wadman bald Madoc Rhys von den Mounties, der nur so gar nicht mountymäßig aussieht. Unauffällig will er im Dorf inkognito seine Ermittlungen führen – gelten die Unglücksfälle doch offiziell immer noch als solche. Aber was heißt in einem Dorf schon unauffällig, und was nützt ein Inkognito, wenn er einen der Handlanger aus der Landwirtschaft einst eingebuchtet hat und dieser ihn auf der Stelle wieder erkennt?


  »Gleichnis der Zerstörung einer heilen Welt« hat der Literaturwissenschaftler und Krimiliebhaber Richard Alewyn einst den Detektivroman genannt. Zu viele Fassaden bröckeln, zu viel kommt ans Licht, das man lieber verborgen hätte, als dass die Welt je wieder die gleiche würde, auch wenn der Täter gefasst ist. Dies gilt auch für die Romane Craig-MacLeods, wenn auch bei ihr das dem Detektivroman eigene unabdingbare Moment einer generellen, fast universellen Entlarvung dadurch gemildert wird, dass sie den Spielcharakter stark betont, der den Spätlingen der Gattung zumeist eigen ist, und zudem mit ihren Gestalten milde ins Gericht geht – schließlich sind es Menschen, seltsame Mischwesen aus Böse und Gut, Geiz und Großmut, Größe und Niedrigkeit und jederzeit fähig, je nach den Umständen zu Tätern oder zu Opfern zu werden.


  Volker Neuhaus
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